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Wöliger Zuſammenbruch der engliſe

geber die Schlacht in Flandern
gerlin, 4. Auguſt. Der groß angelegte engliſchfranzö
offenſivſtoß in Flandern erlitt im raſch und mächtig

fahrten deutſchen Gegenſchlag einen ſo voll
Mhigen Zuſammenbruch, daß ſich die Gegner auchH Kampftage nicht wieder erholen konnten.

je Engländer warfen bei dem großen Angriff am
guli vierzehn Diviſionen ins Feuer, wovon 12 durch Gefangene,
rigen durch Beuteſtücke und Gefallene feſtgeſtellt wurden.

e Ausnutzung des Erfolges waren 2 KavallerieDiviſionen
M itgeſtellt. Die gewaltigen engliſchen Angriffsmaſſen wurden

eine franzöſiſche Diviſion unterſtützt. Der Angriff wurde
z dichten Diviſionswellen vorgetragen Der erſten Welle ſoll-

r in jedem Diviſionsabſchnitt 8 Tanks den Weg bahnen, der 2.
itere 4 Tanks. Eine große Anzahl der Panzerwagen wurde
ch ſchon in den Bereitſtellungsplätzen durch das deutſche Feuer

ßer Gefecht geſetzt. Eine weitere Anzahl der vorrückenden
s wurde von unſerer Artillerie zerſchoſſen. Etwa ſechs
wadronen Kavallerie ſtanden bereit, die nach dem erhofften

urchbruch ins Hintergelände durchzuſtoßen hatten. Etwa ſechs
ichen Mißerfolg der feindlichen Jnfanterietruppen, die die

ſche Mauer nicht zu durchbrechen vermochten, traten dieſe
wadronen größtenteils nicht in Tätigkeit. Eine bei St.

len in der Richtung Pilkem eintretende Schwadron wurde im
eutſchen Feuer vollkommen vernichtet.
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Den in das Trichterfeld unſerer Abwehrzone eindringenden
agliſchhen Sturmwellen wurde bei ihrem weiteren Vordringen
n den mit übermenſchlicher Zähigkeit ausharrenden Vertei-
gern Halt geboten. Jn mit Waſſer gefüllten Granattrichtern,
o das Waſſer bis an die Schultern reichte, in zerſchoſſenen

und zertrommelten Geländefalten bildete ſich eine Reihe
Und den engli hen Sturmwellen fürchterliche Verluſte zu

en. Die dezimierten engliſchen Sturmwellen brachen ſodann
z wuchtig geführtem deutſchen Gegenſtoß zuſammen und wur
en wiederum kilometerweit zurückgejagt. Das Zuſammenwirken
ler deutſchen Waffen war muſtergiltig; beſonders die Feld-

rtillerie hat im Heckengelände durch ſtoßweifes Vorgehen beim
Fegenſturm auf 500 bis 600 Meter in die feindlichen Reihen

zernd unſerer Jnfanterie blutige Gaſſen gebahnt. Vei dem
inpf um die Zurückeroberung eines verloren gegangenen

lungsabſchnitts vernichtete eine Stoßbatterie mit wenigen
Schüſen auf kürzeſte Entfernung eine Gruppe von Panzer-
gen und feuerte mit Kartätſchen in die Maſſen der feindlichen
ifanterie, von der nur wenig Ueberlebende zurückkehrten.
das verwüſtete, von Granaten umgepflügte und durch den Re
n verſchlammte Kampfgelände mit ſeinen Abertauſenden ge
lener Feinde bietet einen furchtbaren Anblick, beſonders längs
Straße Langemarck--Zonnebeke, ſowie namentlich bei St.

Julien ſellten unſere Truppen ausgedehnte engliſche Leichen-
felder feſt.

Am 3. Auguſt mußte der erſchöpfte Gegner ſeine Kampf
tigkeit auf Patrouillenunternehmungen beſchränken. So wurde
m frühen Morgen nördlich des Kanalknies bei Hollebeke eine
arke feindliche Patrouille zurückgeworfen, während die unſerigen
u gleicher Zeit ein Engländerneſt bei dem ehemaligen Schloſſe
Hollebeke ſäuberten.

Nachmittags wurde eine ſtarke engliſche Patrouille in derGegend von Weſthoek abgewieſen; am Abend ein engliſcher Trupp
tlich Virſchoote. Das feindliche Feuer ſteigerte ſich im Laufe des
zachmittags und in der Nacht und war zeitweiſe im Hintergelände

beſonders ſchwer auf der Stadt Roulers.

Aus den Kämpfen in der Bukowina
Serlin, 4. Auguſt. Oeſtlich des Zbrucez erſchöpften ſich
Ruſſen in einer Reihe von Angriffen gegen die auf das Oſt

des Fluſſes vorgeſchobenen Stellungen der Verbündeten.
Ebenſo vergeblich waren ihre Vorſtöße an der Einmündung des
rucz in den Dnjeſtr. Oeſtlich und ſüdlich von C z ern o witz
nd die Verbündeten im Fortſchreiten. Die erfolgloſe Ver

igung der Hauptſtadt der Bukowina hat den Ruſſen ſchwere
ige Verluſte gekoſtet und ihre Verbände vollkommen durchein-

ider gebracht, da ſie immer neue Truppen und friſch gebildete
willigenformationen, die aus den verſchiedenen Verbänden
ammengeſtellt wurden, den Angreifern entgegenwarfen.
In Czernowitz verloren die Ruſſen nicht nur ihren wich

en Etappenort, ſondern auch einen außerordentlich wichtigen
in und Straßenknotenpunkt. Jn den Tälern des Sereth, des
inen Sereth und der Suczawa iſt der Austritt aus dem Gebirge
t yft. Am Sereth und im kleinen Sereth-Tal ſind die Orte
erozynetz und Petroutz erreicht. Jm Suczawa-Tal er

hten die Verbündeten nach der Eroberung der ruſſiſchen Tal-
ſchen Saodemund Falkeu das Dorf Bilka. Damit

das wichtige Radautzer Becken mit ſeinen zahlreichen bedeu-
Ortſchaften und ſeinen gut ausgebauten Wegen offen vor

rrbündeten. Für dieſe Teile der Karpathen iſt das ſchwerſte
Arbeit, das in täglichen beſchwerlichen Gebirgsmärſchen und

a f hrenden Waldgefechten bei geringen rückwärtigen Ver
ingen beſtand, überwunden. Jm ſüdlicheren Teile der Kar

leiſten die Ruſſen zwar noch erbitterten Widerſtand, ohne
des fortſchreitende Abbröckeln ihrer Karpathenfront retten

nen. Jm Moldewitza wie im MoldawaTal, wo die Ver
öſtlich von Kimpolung vorgedrungen ſind, iſt der Vor

S Fortſchreiten, ebenſo längs der Byſtrycza, ſowie auf4 hen von der Neagra bis zum TölgyesPaß. Jnzwiſchen
uten ſich die rumäniſchen Stoßtruppen durch immer er

net immer wieder vergebliche Angriffe gegen den Mgr.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 4. Auguſt, abends. (Amtlich.) Jn Flandern

Feuerkampf wechſelnder Stärke.
Jn der Bukowina und dem Nordweſtzipfel der Moldau

günſtige Fortſchritte.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 4. Auguſt. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Feindliche Entlaſtungsvorſtöße nördlich des Caſinu-
Tales und beim Tölgys-Paß, ſcheiterten an der tapfe-
ren Gegenwehr unſerer Truppen. Die Befreiung der
Bukowina ſchreitet erfolgreich vorwärts. Oeſterreichiſch-
ungariſche Kräfte haben ſich nördlich von Kimpolung
den Uebergang über die neue Moldawitza erzwungen. Weſt
lich und nordweſtlich von Radautz löſen ſich die Kolonnen
der Verbündeten aus dem Gebirge. Oeſtlich von Czernowitz
ſtehen wir an der Reichsgrenze, ſüdlich des Dnjeſtr
wurde dieſe überſchritten. An der Pruthmündung
wieſen unſere Sicherungsabteilungen ruſſiſche Kompagnie-
angriffe ab.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Am Rombonhang erfolgreiche Patrouillenunter-

nehmen gegen den Monte Sano, ſehr ſtarkes italieniſches
Geſchützfeuer.

Balkan-Kriegsſchauplah
Unverändert.

Der Chef des Generalſtabes.

Ereigniſſe zur See
Jn der Nacht vom 2. auf den 3. Auguſt haben etwa

10--20 feindliche Flugzeuge die Stadt und den Hafen von
Pola mit rund 80 Bomben, darunter viele Brandbomben
belegt. Jn der Stadt wurden mehrere Schäden an Privat
häuſern vernr'acht, wobei von der Zivilbevölkerung 2 Per-
ſonen getötet und 12 verletzt worden ſind, darunter haupt-
ſächlich Frauen und Kinder. An militäriſchen Objekten iſt
kein nennens wer Schaden zu verzeichnen. Bomben fielen
auch auf das Marineſpital und den Marinefriedhof. Von
lege tärper ſonen wurden im ganzen zwei Mann leicht ver

etzt.

Flokkenkommando.

en
Aufruf

Zur wirtſchaftlichen Durchführung des Krieges und ſicherer
Ueberleitung unſerer Volkswirtſchaft in den Frieden ſind neue
siffernmäßige Angaben über den deutſchen Gewerbefleiß erforder-
lich. Jch habe deshalb im Einvernehmen mit dem Reichsamt des
Jnnern auf Grund des Hilfsdienſtgeſetzes eine Gewerbe-Betriebs
zählung angeordnet. Die Zählung wird ſich auf das ganzeRabelde Reich erſtrecken und um bie Zeit des 15. Auguſt ſtatt
inden.

Ich ſetze voraus, daß die Vorſteher ſämtlicher Kommunalver
bände ihre ganze Kraft und Autorität einſetzen werden, um dieſer
hochwichtigen Zählung zu einem vollen Erfolge zu verhelfen. Jch
erwarte, daß die Stadt und Gemeindeverwaltungen ihre ſtatiſti-
ſchen Aemter, ihre Beamten und Lehrer durch verſtändnisvolle,
opferfreudige Mitarbeit mir die erforderlichen Unterlagen ver
ſchaffen werden. Jch vertraue aber auch, daß jeder deutſche Ge
werbetreibende, gleich, ob Fabrikant, ſelbſtändiger Meiſter, im
Hauſe Gewerbetreibende uſw. die gelieferten Fragebogen gewiſſen-
haft und mit ſorgfältiger Ueberlegung ausfüllen wird. Die
Fragen ſind auf das für die Heeresverwaltung notwendigſte be
ſchränkt worden.

Soll das Werk gelingen, ſo müſſen freiwillige Kräfte mit
wirken, um die gewerblichen Betriebe aller Art aufzuſuchen und
für die richtige Ausfüllung der Fragebogen ſorgen.

An Männer, Frauen, Alt und Jung ergeht deshalb die Auf
forderung, wer immer mit der Feder umzugehen weiß und einen
Tag erübrigen kann, leiſte dem Vaterlande den wichtigen Dienſt
und ſtelle ſich der Gemeindeverwaltung als Zähler zur Verfügung!

Berlin, 31. Juli.
Der Chef des Kriegsamtes. Groener.

Chinas Kriegserklärung an Deutſchland
Peking, 3. Auguſt. (Privattelegramm.) Der Miniſter

rat, in dem der neue Präſident der chineſiſchen Republik den
Vorſitz führte, hat ſich einſtimmig für die Kriegserklörung an
Deutſchland ausgeſprochen.

franzöſiſchen Ffenſive

Kapital
Von Profeſſor der Rechte an der Univerſität Münſter i. W.

Paul Krückmann.
Das Wort Kapital hat praktiſch mehrere recht ver

ſchiedenartige Bedeutungen. Wenn wir kleine Gruppen ver
nachläſſigen z. B. die Kleinkapitalien des kleinen Sparers
aus dem Beamtenſtande, der Aerzte, Anwälte uſw., ſo kom
men in Betracht das Kapital des Warenkoufmanns, des
Finanzgeſchäftsmanns, des Jnduſtriellen und des Land-
wirtes. Jn der Hauptſache ſtehen ſich nun Jnduſtriekapital,
landwirtſchaftliches Kapital auf der einen Seite und Finanz-
kapital auf der anderen Seite gegenüber.

Für das Finanzkapital ſieht ſich beiſpielsweiſe die
ſoziale Frage ganz anders an als für den induſtriellen und
den land wirtſchaftlichen Arbeitgeber. Für die Hochfinanz
beſteht eine ſoziale Frage inſofern nicht, als ſie von ihren
Arbeitnehmern nur geringe Schwierigkeiten zu befürchten
hat. Jhre paar tauſend Angeſtellten ſpielen neben den
Millionen Arbeitern in Jnduſtrie und Landwirtſchaft keine
Rolle. Jhrer kann man ſich, wenn ſie unbequem werden
ſollten, ſchon erwehren, überdies ſtehen ſolche Mittel zur
Verfügung, daß man ſie auch bei guter Laune erhalten kann.
Ferner hat der finanzkapitaliſtiſche Arbeitgeber es mit ge-
bildeten Leuten zu tun, die durch ihre eigene Einſicht vor
ſozialdemokratiſchem Radikalismus beſſer geſchützt ſind, als
die Arbeiter und die auch eine beſſere Einſicht in die Ge-
meinſchaftlichkeit der Wertſchaften von Arbeitgebern und An
geſtellten haben. Alſo kann man ſich eine muntere, von
höheren Bedenken nicht angekränkelte Sprache gegenüber
den induſtriellen und land wirtſchaftlichen Arbeitgebern ſchon
erlauben und erlaubt ſie ſich auch.

Denn es geht auf Koſten einer ganz anderen Kapi
taliſtengruppe, die dem Finanzkapital noch immer den Ge
fallen nicht getan, ſich ganz von ihm unterjochen zu laſſen.
Der ſchwere Kampf, den die induſtriellen und landwirtſchaft-
lichen Arbeitgeber gegen die täglich wachſenden Anſprüche
ihrer Arbeiter führen müſſen, tut dem Finanzkapital nicht
weh, es kann ihm kühl bis an das Herz hinan zuſehen, denn
es brennt ja nur bei dem Nachbarn und dieſer Nachbar iſt
wegen ſeiner energiſch gewahrten Selbſtändigkeit nicht ge
rade beliebt. Darum wird von dieſen volitiſch links ſtehen
den Herrſchaften immer wieder das grobe Geſchütz von
Humanität, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit aufgefahren,
darum finden auch die induſtriellen und landwirtſchaftlichen
Arbeitnehmer bei allen Forderungen die Anhängerſchaft
des Finanzkapitals auf ihrer Seite, erhalten vermutlich von
ihr auch große materielle Unterſtützungen. Bedauerlich iſt,
daß auch ein Teil des Warenhandels ſich von der finanz-
kapitaliſtiſchen Preſſe leiten und gängeln läßt, während doch
das Beiſpiel der Hanſeſtädte. Leivzigs, Dresdens, Kölns
r zeigt, daß es auch ohne die finanzkapitaliſtiſche Preſſe
geht.

Dem deutſchen Volke ſind dieſe Unterſchiede leider nicht
genügend klar, ſonſt würde es gerechter gegen die Vertreter
des induſtriellen und des land wirtſchaftlichen Kapitals ſein.
Es müßte zu ſeinem eigenen Vorteil vermeiden, den dauern
den Sturmlauf der finanzkapitaliſtiſchen Preſſe gegen die
Vertreter des induſtriellen und des landwirtſchaftlichen
Kapitals mitzumachen, denn beide Kapitalarten unter
ſcheiden ſich von dem Finanzkapital in einer ſehr bedeut
ſamen vaterländiſchen Weiſe.

Den Jnternationalismus, der dem Kapital ſo oft vor
geworfen wird, findet man nur im Finanzkapital oder in
deſſen politiſcher Anhängerſchaft, niemals im induſtriellen
und land wirtſchaftlichen Kapital. Der zwingende Grund
hierfür iſt, daß londwirtſchaftliches wie induſtrielles Kapital
gar nicht anders können als ſtreng national zu ſein, denn
beide würden den Aſt abſägen, auf dem ſie ſitzen, wenn ſie
nicht ausgeſprochen national wären. Sie ſind erdgebunden
und daran ändern die wenigen induſtriellen Anlagen außer-
halb des deutſchen Reiches nichts, ſie ſind und bleiben immer
Anhängſel des heimiſchen Unternehmens, das nach wie vor
die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft nur im Vaterlande hat.
Natürlich kann es kommen, daß die ausländiſche Zweig
niederlaſſung ſich ſelbſtändig macht gezwungen durch die
Zollpolitik des fremden Staates, dann löſt ſie ſich aber
ſchließlich dauernd von dem Deutſchen Reiche los und taucht
in dem fremden Wirtſchaftskörver unter. Das ſind wirt-
ſchaftliche Verluſtpoſten für uns, aber ſie ändern an dem
nationalen Weſen des induſtriellen und landwirtſchaftlichen
Kapitals nichts, ſind vielmehr völkiſch betrachtet Reinigungs
vorgänge, die allerdings wirtſchaftlich für uns ſchmerzlich
genug ſein mögen.

Die großen internationalen Zuſawmenhänge und Vor
teilsgemeinſchaften dagegen ſind die eigentlichen Beſonder
heiten des Finanzkapitals. Unter allen Umſtänden iſt beim
Finanzkapital die Sicherheit völkiſcher Zuverläſſigkeit nicht
annähernd ſo gegeben und der Anreiz zu internationalen
Verſchwiſterungen viel größer als bei dem induſtriellen



nicht geradec des e de nen begt? Wo waren die blinden, bis zum vaterlä
lbſtmord gehenden „Verſtändigungsbeſtrebungen“ zu

Hauſe?, das unabläſſige Bohren und Drängen nach einer
„Orientierung“ zu unſerem erbitterten weſtmächtlichen Tod
r hin? Abgeſehen von den international gerichteten

rbeitern doch nur bei den Volksteilen, die politiſch mit der
Anhängerſchaft des Finanzkapitals zuſammenſtehen. Wo
ſind die größten völkiſchen Schwächlichkeiten, die nur mecha-
niſch rechnen, die Unwägbarkeiten aber nicht erfaſſen, zutage
getreten? Doch nur in der finanzkapitaliſtiſchen Preſſe und

r ihr naheſtehenden politiſchen Parteigruppe. England
hat dieſen Leuten ſchon furchtbare Lehren erteilen müſſen,
bis ſich wenigſtens die Politiker dieſer Richtung auf das
beſannen, was dem deutſchen Volke geſchuldet wurde. Aber
wieviel koſtbare Zeit iſt darüber vergangen? Wieviel innere
Kräfte haben auf dieſen Kampf gegen die innere engliſche
Gefahr verwandt werden müſſen, bis endlich, endlich die
voterländiſchen Notwendigkeiten auch in dieſe Köpfe hinein
gehämmert waren.

Erfreulich iſt das Bild nicht und eine Lehre für alle
Zukunft, daß die völkiſche Zuverläſſigkeit die unentwegte,
rnerſchrockene, auch dem Letzten furchtlos ins Auge ſehende
raterländiſche Politik, die bereit iſt, alles zu opfern, um
alles zu gewinnen, ganz unvergleichlich anders bei dem
induſtriellen und dem land wirtſchaftlichen Kapital zu Hauſe
iſt als bei dem Finanzkapital. Eine Politik, die dies ver
gißt, baut auf Sand, auf Schwemmſand ſchlimmſter Art.
Bewundernswert iſt die Haltung unſerer landwirtſchaft
lichen und induſtriellen Arbeitgeber, die bedrängt von unten
und von dem ſicher nicht freundlich geſonnenen finanz-
kapitaliſtiſchen Nachbarn dennoch den Kopf oben behalten
haben, obgleich ſie in der Oeffentlichkeit Unfreundlichkeiten
über Unfreundlichkeiten erfuhren, mit Verdächtigungen, um
nicht zu ſagen Verleumdungen überhäuft wurden. Hier ſind
ſtarke und ſtärkſte Wurzeln vaterländiſcher Kraft, mit denen
der völkiſche Nerv unſeres Finanzkapitals nicht entfernt ver
glichen werden kann. Darum zehrt jede Bevorzugung
finanzkapitaliſtiſcher politiſcher Kreiſe am wertvollſten
politiſchen Kapital des Volkes. Die Politik, die ſich auf
einige recht laute finanzkapitaliſtiſche Blätter ſtütte, hat
Frankreich zum Abgrund geführt und auch unſerem Vater
lande hat die finanzfkapitaliſtiſche politiſche Denkrichtung
allerſchwerſte Wunden geſchlagen.

„Ein politiſch unwiſſendes M. d. R.“
Die ſozialdemokratiſche „Jnternationale Korreſpondenz“

hat r der amtlichen Dementierung, daß am
5. Juli 1914 in Potsdam ein entſcheidender Kriegsrat ſtatt-
gefunden habe, dem Reichstagsabgeordneten Dr. Cohn-
Nordhauſen, dem angeblichen Vater des Ammenmärchens
von dem Potsdamer Kronrat, ein recht übles Zeugnis aus
geſtellt, indem ſie über ihn ſchreibt:

„Der unabhängige Reichstagsabgeordnete Dr. Oskar
Cohn iſt ein kreuzbraver Mann, ein wirklich ſozial empfinden-
der Menſch und Rechtsfanatiker, aber unglücklicherweiſe poli
tiſch vollkommen unwiſſend und naiv wie ein
Kleines Kind.“

Hierzu bemerkt die Chemnitzer „Allgemeine Zeitung“:
„Das oben wiedergegebene Urteil der J.-K.-Korreſpondenz,

als der führenden Korreſpondenz der ſozial-
demokratiſchen Pavtei iſt beſonders wertvoll.

Wir nehmen an, daß der Schreiber dieſes Urteils ſeinen Ge-
noſſen Dr. Cohn kemrit, daß ſein Urteil alſo authentiſch und
fragen: Haben die ſozialdemokratiſchen Reichstagswahlkreife
noch mehr ſolcher Abgeordneter, politiſch vollkommen unwiſſend
und naiv wie Kinder, denen ſie die einem deutſchen Staats
bürger höchſte Würde aber auch ver antwortungsvolle
Bürde antrugen? Dr. Cohn hat akademiſchen Grad: nicht
immer wird ſolcher maßgebend ſein für politiſche Begabung und
ſtaatswiſſenſchaftliches Verſtehen, aber ſchließlich wird doch im
Durchſchnitt der Lagerhalter, Schankwirt und der Angehörige
ähnlicher ehrbarer Berufe, denen vielfach ſozialdemokratiſche
Reichstagsabgeordnete entnommen ſind, in ſeiner politiſchen Bil-
dung über Herrn Dr. Cohn nicht geſtellt werden können. Wir
fragen weiter: Jſt der Reichstag nur dazu da, die
Sitze mit ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
zu befetzen, gang gleich, ob die Bildung und Befähi-
gung ausreicht, über Lebensfragen des ganzen deutſchen
Volkes endgültig zu entſcheiden? Arme deutſche Arbeiterſchaft,
bedanuernswertes deutſches Volk!“

Zur Geſchichte eines führenden lothringiſchen
Notablen

ſchreibt uns ein Geſinnungsfreund aus Lothringen:
Eduard von Jaunez, der frühere langjährige Präſident des

elſaßlothringiſchen Landesausſchuſſes und bekannte Saargemün-
der Großmillionär, iſt jetzt bereits ein Jahr tot. Aber noch
haben unſere Verwaltungsbehörden ſich zu keiner Beſtimmung
in bezug auf ſeinen Nachlaß entſchließen können. Jaunez beſaß
mehrere Fabriken und ſiebzehn Gutshöfe. Sein Sohn und ein
ziger Nachkomme, Max von Jaunez, ſteht wegen Landes und
Fahnenflucht, außerdem wegen Kriegsverrates bereits zwei Jahre
in Verfolgung. Um das Vermögen vor der drohenden Beſchlag-
nahme zu retten, vermachte der Vater Eduard von Jaunez das-
ſelbe ſeinen zwei Enkeln, den Kindern des Max, die ſich in Paris
bei der Mutter, einer geb. de la Montagne, aufhalten. Kurz vor
dem Kriege hat ſich dieſe n Saargemünd von ihrem Manne
ſcheiden laſſen; die Kinder elt ſie zugeſprochen vom Gericht.
Somit hat ſie die franzöſiſche Nationalität wiedererlangt. Die
Kinder, die bei ibr in Paris wohnen hat der Vater bei jhrer
Geburt auf dem Pariſer deutſchen Konfulat als Deutſche einge-
tragen. Sie gelten ſomit hier in Lothringen als Deutſche. Da

e aber ihren Wohnſitz bei der Mutter in Frankreich haben, ſon ſie durch das während des Krieges geſchaffene Geſetz fran

zöfiſche Staatsbürger. Warum wird dann aber ihr hieſiges Ver
weögen nicht in Zwangsverwaltung geſtellt

Eduard von Jaunez iſt ſo recht im Lebensgang und Lebens-
los das Mufferbild des elſaß-lothringiſchen „Bourgeois“ Deutſch
nach außen, um Geſchäfte zu machen, war er innerlich Franzoſe
um der bekannten franzöſiſchen „Sitten“ und „Weltanſchauung!
willen. Und um dieſe Leute warb vierzig Jahre lang die deutſche
hieſige Regierung und warf ihnen alle Macht zu bis zur Selbſt
entmannung.

Jn Frankreich hätte
achtung behandelt.

Enzliſcher Heeresbericht
Vom 3. Auguſt ahends: Heute ſetzten ſich unſere Truppen

wieder in dem Dorfe St. Julien feſt. Nördlich der Bahn Ypern
Roulere wurden deutſche Jnfanterieanſammlungen für einen

neuen Gegenangriff durch unſer Artilleriefeuer zerſtreut. Der
Feind konnte ſeinen Angriff nicht zur Entwicklung bringen.
Nachts gewannen wir ſüdlich Hollebeke und öſtlich Monchy!e-
Preur Gelände. Der Feind iſt jetzt von faſt allem von ihm in
der letzten Nacht gewonenen Gelände wieder vertrieben. Feind-
liche Stoßtruvps wurden nachts nordöſtlich Gougeaucourt und
föd weſtlich Fontaineles-Croiſilles abgewieſen. Abieilunen
unſerer Truppen ſtießen erfolgreich in feindliche Gräben
ſüdlich Lombartzyde vor. Am 31. Juli machten die Alliier:en

u an h. fie

man ſie bald erkannt und mit Ver-

Telegrammwechſel zwiſchen Generalfeldmarſchau

v. Hindenburg und dem Reichskanzler
Berlin, 4. Auguſt. Der Generalfeldmarſchall v. Hin

denburg hat folgendes Telegramm an den Reichs
kanzler gerichtet:

An der Schwelle des 4. Kriegsjahres begrüße ich Eure
Exzellenz im ernſten Rückblick auf eine Zeit voll unvergleich
licher Leiſtungen von Volk, Heer und Flotte in tiefer Dank
barkeit für alle Opfer, die jeder Einzelne und die Geſamt
heit zum Schutz und zur Ehre des Vaterlandes gebracht
haben. Dieſe Opfer, deren Größe nicht ug gewürdigtwerden kann, ſie waren nicht umſonſt. Fe gefügt im Jn
nern und unerſchüttert an allen Fronten trotzt das Deutſche
Reich den erbitterten Anſtürmen alter und neuer Feinde.
Tief in Feindesland kämpfend, mit ungebrochener
Kraft zu nenen Erfolgen ſchreitend, tritt das
deutſche Heer in das 4. Kriegsjahr ein, getragen von der
felſenfeſten Zuverſicht, daß auch im Reiche der Geiſt
der Einigkeit und Ausdauer lebendig bleibenwird, der unſerem Volke den Sieg und den ehrenvollen
Frieden verbürgt.

Der Reichskanzler hat darauf geantwortet:
Jn dankbarer Erwiderung des heutigen Telegrammes

begrüße ich beim 4. n Exzellenz, dengroßen Generalfeldmarſchall des tſchen Heeres, den
ruhmreichen Führer unſerer unvergleichlichen Truppen.
Das Volk in der Heimat, in tiefer Dankbarkeit die Taten
von Heer und Flotte vor Augen, wird im Geiſte der Einig
keit und Ausdauer in der Heimat dulden, ſtreiten und
ſiegen bis zum ehrenvollen Frieden.

Jubel in Wien über die Einnahme
von Czernowitz

Wien, 4. Auguſt. Aus dem Kriegspreſſequartier wird
gemeldet: Schon am 2. Auguſt, 5 Uhr nachmittags, drang
eine Patrouille der 5. Jnfanterie-Diviſion in Czernowitz
ein, der im Laufe der Nacht kroatiſche Honvedpatrouillen
folgten. Jn enger Fühlung mit dem Gegner zogen ſie über
Czernowitz hinaus. Am 3. Auguſt um 1 Uhr 30 vormittags
trafen die Spitzen der Jnfanteriekolonnen ein. Die glück-
liche Bevölkerung begrüßte jubelnd die Truppen und ihre
Führer. Eine Stunde ſpäter war feierlicher Empfang im
Rathauſe, der durch eine Denkſchrift verewigt wurde.
Tauſende glückliche Menſchen waren auch vor dem Rat-
hauſe verſammelt. Sprecher der Stadtverwaltung und
Geiſtlichkeit brachten in bewegten Worten die Freude und
das Glück über den Einzug der k. u. k. Truppen zum Aus
druck. General Felix antwortete.
Tauſendfacher Jubel war die Erwiderung auf die

zündenden Worte des Generals. Heeresfrontkommandant
Erzherzog Joſeph zog an der Spitze von Abteilungen des
Jnfanterie- Regiments Nr. 13 und einiger Batterien um
12 Uhr 30 nachmittags ein.

Am Ringplatz wurde der Erzherzog von der Stadtver-
tretung und der Geiſtlichkeit feierlichſt begrüßt. Dem
oberſten Kriegsherrn galt das erſte Gedenken, das erſte
Wort dem ſieggekrönten Feldherrn. Jubelnd ſtimmten
Soldaten und Bürger in das Hoch des Erzherzogs ein und
als die ſchwarzgelbe Fahne vom Rathausturm wieder ſtolz
herabwehte, fand die Begeiſterung keine Grenzen. Von
der Stadt ſelbſt iſt der Bahnhof bedeutend, die Waſſer- und
Elektrizitätswerke ziemlich beſchädigt. Beide Brücken ſind
in großem Umfang geſprengt, viele Wohnungen geplündert.
Zahlreiche öſterreichiſch- ungariſche Kriegsgefangene, denen
es gelang, im Wirbel des ruſſiſchen Rückzuges zu entweichen,
meldeten ſich freudig bei den einrückenden Truppen.

Spanien und die deutſchen U-Boote
Als vor einiger Zeit das deutſche Tauchboot „U 52“,

wegen Seenot einen ſpaniſchen Hafen angelaufen hatte, von
den ſpaniſchen Behörden nach der Ausbeſſerung wieder frei-
gegeben wurde, erhob ſich in London und Paris ein Sturm der
„Entrüſtung“ über dieſe angebliche Begünſtigung der deutſchen
Flotte. Man hatte dort ſicher darauf gerechnet, daß Spanien
das deutſche Unterſeeboot für die Dauer des Krieges internieren
würde. Daß Spanien damit einen Bruch der völkerrechtlichen
Beſtimmungen begangen haben würde, kümmerte die Hetzer des
Vielverbandes nicht. Nach dem 13. Haager Abkommen von 1907
kann auch dem Unterſeeboot einer kriegführenden Macht wie
jedem anderen Kriegsſchiff das Befahren neutraler Gewäſſer
und das Anlaufen und ein Aufenthalt von 24 Stunden in einem
neutralen Hafen nicht verweigert werden. Bei Seenot kann
dieſer Aufenthalt bis zur Beſeitigung des Notſtandes ausgedehnt
werden. Spanien hat zwar dieſes Haager Abkommen von 1907
nicht unterfertigt, aber doch durch ein königliches Dekret vom
Herbſt 1914 ſeine Zuſtimmung zum Ausdruck gebracht. Gemäß
der Haager Friedenskoruferenz von 1907 ſoll auch ein Staat
während eines Krieges ſeine zu den Beſtimmungen des Hagger
Abkommens betreffend die Rechte und Pflichten der Neutralen
im, Falle eines Seekrieges einmal eingenommene Stellung nicht
ändern, geſchweige denn einſeitig zugunſten einer der krieg-
führenden Parteien.

Für England und Frankreich, wie für den Vielverband
öberhaupt gelten aber die völkerrechtlichen Vorſchriften nur ſo
weit und ſo lange, als ſie ihrem Vorteil dienen. Man konnte
ſich daher kaum wundern, daß ſogleich nach dem Freilaſſen des
deutſchen UBootes eine ſcharfe Hetze gegen die ſpaniſche Regie-
rung auf Seiten des Vielverbandes einſetzte. Auch die Entente
freunde in Spanien beteiligten ſich eifrig daran. Unter dieſem
Drucke des Vielverbandes hat ſich die ſpaniſche Regierung dazu
rerſtanden, ihre Stellung zur Frage der Unterſeeboote zu
ändern. Sie hat eine Verfügung erlaſſen, die allen Unterſee-
booten das Befahren ſpaniſcher Gewäſſer und das Anlaufen
ſpaniſcher Häfen verbietet und zuwiderhandelnden Unterſee-
booten die Jnternierung androht. Es iſt klar, daß ſich dieſe Ver
fügung ihrem Sinne nach nur gegen die deutſchen UBoote rich
tet. Dieſe Parteinahme gegen uns wird noch dadurch verſchärft,
daß die Drohung auch auf Handelstauchboote ausgedehnt wird.
Mit vollem Rechte hat daher die deutſche Regierung in eincr
Note Verwahrung gegen dieſe Verfügung eingelegt, die nach den
Umſtänden nur als eine unfreundliche Handlung der ſpaniſchen
Regierung gegen Deutſchland angeſehen werden kann.

Wir brauchen kaum beſonders zu betonen, daß ſich der
deutſche Einſpruch letzten Endes gegen den Vielverband richtet,
denn es kann kein Zweifel daran beſtehen, daß Spanien ſich
nur deſſen unerhörtem Drucke gefügt hat. Spanien, ſein König
und ſein Volk, haben bisher muſtergültig die Neutralität zu
wahren gewußt und allen Beſtrebungen „das Land in den Krieg
zu ziehen. kraftvoll widerſtanden. Auch die der Entente günſtig
geſinnte Regierung Romanones hat darin nichts vermocht. Um
ſo mehr müſſen wir die jetzige Wendung der Dinge in Spanien
bedauern, die das Land mit dem gleichen Schickſal bedroht, wie
Griechenland. Daß die Abſicht des Vielverbandes darauf ab-
zielt, einen Zwiſt zwiſchen Spanien und Deutſchland herbeizu
führen, liegt auf der Hand. Es wird für Spanien viel Kraft
und Geſchick dazu gehören, der drohenden Gefahr zu begegnen.
Aber Spanien iſt doch etwas anderes als Griechenland, und wir

daß es den Vielverband nach

das

können uns nicht gut vorſtellen, ie aeiner neuen Auflage des Abenteuers von Saloniki gelüſtet.
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Wert von ca. 1650 Millionen Mark aus eigenen Kolonien d t in
materialien, welche die engliſche Jnduſtrie benötigt, w o.
30 Prozent (Wert ca. 1700 Millionen) aus eigenem
Beſitz bezogen. 40 Prozent der geſamten Fabrikateng
Englands im Wert von 3360 Millionen gingen nach J
Kolonien. Jm geſamten Außenhandel Großbritannien
zifferte ſich der Handel mit ſeinen Kolonien auf über 7700
lionen Mark. Der Handel der franzöſiſchen Kolonien r
1885 noch keine 700 Millionen. Vor Kriegsausbruch überſtern
die zweite Milliarde beträchtlich. Frankreich ſelbſt handet
mit Algier Waren im Werte von 775 Millionen Mark c
Deutſchland? Seinen Milliardenbedarf an kolonial

ſeiner

In ſeinem Geſamthandel von 21 Milliarden ſteht derſeinen Kolonien mit 101 Millionen verzeichnet! d Handel m

In der Dat, Deutſchland befand ſich ſchon vor dem Kri
in kolonialer Beziehung in keiner günſtigen Lage. Sie
noch einigermaßen erträglich, ſolange die Monopolſtagten d
England, die Türe zu ihren Kolonien dem fremden Hande v
verſchloſſen. Führen aber Frankreich und England die d.
ſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz durch, kommt es wirtzu einem Wirtſchaftskrieg, zu dem heute bereits mancherlet
ſätze gemacht worden ſind wir nennen nur den Kampfzol u
BritiſchWeſtafrika auf die Palmkernausfuhr gelegt hat den
käme Deutſchland ohne kolonialen Beſitz in eine geradezu uner
trägliche Lage. Erbarmungslos wäre es in dem wichtigen d.
zuge kolonialer Rohſtoffe und Nahrungsmittel ſeinen Feinden
ausgeliefert. Daß wir das Eintreten eines derartigen Zuſtande
unter allen Umſtänden verhindern müſſen, liegt auf der Hand
Die Koſaken wollen eine Monarchie errichten?

Bern, 4. Auguſt. Der ruſſiſche Mitarbeiter des „Vund
Mitglied der 2. Reichsduma und des ausführenden Ausſchuſe
des Arbeiter und Soldatenrates Aniſimow teilt mit, daß in
Don- Gebiet die Koſaken beſondere Regimenter bilden
um dort eine Monarchie mit dem Großfürſten Nikolef
Nikolajewitſch als Zaren zu begründen.

Nur in Rußland möglich
Petersburg, 4. Auguſt. (Reutermeldung.) 6 bewoff-

nete Männer kamen heute morgen in einem Auto vor das
Senatsgebäude. Sie feſſelten die Soldaten, die auf
Wache ſtanden, drangen in den Sitzungsſaal ein und
raubten das große ſilberne Standbild von Katha-
rina II., ſowie andere wertvolle Altertümer; im Geſamt-
werte von 116 Millionen Rubel.
Braſilien im Dienſte Enalands. Ein gefähr-

licher Wolf
Bern, 4. Auguſt.

30. Juli auf eine Anfrage, Braſilien habe die Patrouillie-
rung an der amerikaniſchen Küſte von Guayana bis zum
Rio Grande do Sul übernommen. Die britiſche Regierung
habe dem braſilianiſchen Verbündeten angemeſſen gedarkt.
(Durch Geld?) Mac Namara teilte auf Anfrage mit, der
Dampfer „Mongolia“ ſei am 24. Juli unweit Bombay infolge
Auffahrens auf eine Mine geſunken. die anſcheinend zu
dem von dem deutſchen Handelsſchifffjäger „Wolf“ ge
legten Minenfelde gehörte. Auf eine weitere Anfrage, ob
„Wolf“ inzwiſchen vernichtet ſei, antwortete Mac Namara
ausweichend.

Neue beſondere Kriegsteuerungszulagen
für Beamte

Die „Norddentſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt unter
dieſer Ueberſchrift:

Die kürzlich gemeldeten Verhandlungen über die Gewährung
von Kriegsteuerungszulagen an die Beamten ſind nunmehr in
Preußen und im Reich zum Abſchluſſe gebracht. Die preußiſche
Staatsregierung hat in Ausſicht genommen, vom 1. Juli 1917 ch
allen Beamten mit einem Dienſteinkommen bis zu 13 000 Mark
(ohne Wohnungsgeldzuſchuß) eine laufende jährliche Krieg
teuerungszulage zu zahlen, deren Höhe ſich bemifzt nach der Z.
gehörigkeit der Beamten zu dem Geſetz vom 25. Juni 1910
für den Wohnungsgeldzuſchuß vorgeſehenen Tarifklaſſen 5.
3, 2. Es erhalten die verheirateten plarmäßigen Beamten en
ſprechend den vier Tarifklaſſen jährlich 360, 540, 720 und 2
Mark. Dazu treten für jedes Kind 10 vom Hundert des Grund

betrages. nte 3Dienſteinkommen von nicht mehr als 6000 Mark erhalten
Mark jährlich in allen Tarifklaſſen. e tathandelt wie die planmäßigen Beamten der Tarifklaſſen, an c
Stelle ſie zur erſten Anſtellung gelangen. Die Lohnangeſtel
höherer Ordnung werden entſprechend der Art ihrer Tätigkeit e
gereiht. Für die gleichmäßige Berückſichtigung der Volksſhu.
lehrer ſind Staatsmittel bereitgeſtellt. Auch iſt die Gewährun
von Zulagen an Geiſtliche in die Wege geleitet. Die Zahlung
werden nach Möglichkeit noch im Monat Auguſt erfolgen. tehe

Neben dieſen Kriegsteuerungszulagen bleiben die
ſchon gezahlten laufenden Kriegsbeihilfen ungeſchmölert aufre

erhalten. de ſonttAbweichend von den bisherigen Beſtimmungen, die ſonſt e
allgemeinen beſtehen bleiben. werden zu den Kindern in
Zulagen gewährt werden, ohne Rückſicht auf eine feſe
grenze alle die gerechnet, die ſich noch in Schul oder Berufs
bildung befinden oder aus ſonſtigen Gründen Erankbei
von den Eltern unterhalten werden müſſen. Nicht, hierder m
hören daher in der Regel Kinder mit eigenem Einkommen

im Felde ſtehende. henEntſprechende Zulagen werden auch den Reichsbeamten

e nberſeeiſche

Und

dukten konnte es nur zu 3 Prozent aus eigenen Kolonen de

Balfour erklärte im Unterhauſe am

Unverheiratete planmäßige Staatsbeamte mit einen
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Sachſen und Umgebung
Her Krieg und die Krieger

gKriegshinterbliebene in der Provinz Sachſen.
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Auguſt. (Jmkerkurſus für Kriegs
Auf Anregung und mit Unterſtützung der

ierung fand am 31. Juli, 1. und 2. Auguſt ein
le für Kriegsbeſchädigte in der „Wolfsſchlucht“ in
t. An demſelben beteiligten ſich 35 Kriegsbeſchädigte
ſt 10 Zivilperſonen. Der Leiter des Kurſus, Herr

midt aus Rotenburg a. S., eröffnete am
um 10 Uhr die Verſammlung mit einer Begrüßungs-

wies auf die große Bedeutung der Bienenzucht hin.
er wet nur in der Gewinnung von Honig und Wachs,
r wohne auch eine hohe, ideale Bedeutung inne, die
n Rerin beſtehe, daß der Jmker nach harter Berufs arbeit

glückliche Stunden beim fleißigen Heere der
Und dieſe Seite der Bienenzucht ſei keineswegs

Jn klarer, anſchaulicher, oft von Humor
der Kurſusleiter die Zuhörer in das Ge
ein. Den theoretiſchen Ausführungen

praktiſche Uebungen auf den Bienen-
achdem den Kriegsbe-

je ein Le
ltlich3 53 der Leiter den Kurſus mit dem Wunſche, daß

W friedliche Zeiten über unſer deutſches Vaterland kom
en. In kurzen Worten dankte einer der Kurſiſten
Schmidt für ſeine Mühewaltung.

girche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
enberg, 4. Auguſt. (Ein Provinzial-Miſ-

Zfeſt in Falkenberg) findet vom 16. bis 18. Sep-
x d. J. in Verbi mit der 28. Hauptverſamm
des Verbandes der Provinz Sachſen und des Herzogtums
b für die Berliner Miſſions geſellſchaft ſtatt.
September iſt Miſſionsgottesdienſten und Miſſions-

enabenden der Gemeinden der Feſtkreiſe gewidmet, am
den früh in den Schulen Miſſionsvorträge abgehalten,
l uhr tritt in der „Goldenen Krone in Falkenberg der
d des Provinzialverbandes zur Vorſtandsſitzung zuſam
nachm. um 8 Uhr verſammeln ſich die Vertreter der Hilfs-

e am gleichen Orte, um ſich über praktiſche Fragen aus-
echen; den einleitenden Vortrag hält Prof. D. Haußlei-
galle, der Vorſitzende der Miſſionskonferenz der Prov.
en. Nachmittags iſt Feſtgottesdienſt, bei dem Domprediger
Döhring- Berlin predigt, abends findet ein Fami-

hend ſtatt mit Vortrag Miſſionsinſpektor Gründlers-
in. Am dritten Tage ſpricht in der Oeffentlichen
iptverſammlung Prof. D. Julius Richter-
lin über das Thema: „Was ſagt die Leidensgeſchichte der
hen Miſſion in der Kriegszeit dem deutſchen Volke und
z Vartholdy-Altbelgern über die Frage: „Was

n wir aus der Entwicklung der Miſſionsarbeit im
natsgebiet der Reformation?“ Jn einer Miſſionsverſamm-
der Lehrerſchaft nachmittags um 6 Uhr hält Lehrer

nner- Halle einen Vortrag über das Thema: „Was
die evangeliſche Lehrerſchaft durch ihre Arbeit an der
d tun, um unſerer Miſſion die Sorgenlaſt des Welt

es zu erleichtern
Eiſenach, 3.

nstagung
iſtlichen

(Reformations-Jubi-
Deutſchen
Das Refor-

Auguſt.
der „All gemeinenStudenten-Konferen z.)

(Nachdruck verboten.)

Der KAmateur-Detektiv
Roman von G. von Stockmans.

Lenz ſeufzte oſtentativ. „Dieſe beiden Herren können
alſo ausſchalten, aber das unbehagliche Gefühl unbe-

htigter Eiferſucht verläßt mich darum doch nicht. Jhr
if führt Sie an ſo viele Krankenbetten, Schweſter, und
der Privatpflege ſind Sie nicht nur iſoliert, ſondern

hoft exponiert. Unter Jhren Patienten waren doch wohl
h junge Herren.“
„Gewiß“, war die ruhige Erwiderung, „aber peinlich
mir das noch nie geweſen, und Unannehmlichkeiten

be ich dadurch auch nicht gehabt. Alle Krankenſchweſtern
legen Männer lieber als Frauen, weil ſie im allgemeinen
ſpruchsloſer und rückſichtsvoller ſind, und in den großen
ſpitälern kann man dieſe Erfahrung immer wieder
achen, aber mir perſönlich iſt es ganz gleichgültig. Jch
e immer nur den einen Wunſch, in meinen knapp be-
ſenen Freiſtunden von meinen Kranken nicht zu reden,
d darum, wenn es Jhnen recht iſt, wollen wir das
hema wechſeln, Herr Baron. Jhnen mag es neu und
tereſſant ſein, mich ermüdet es geradezu.“
Er nickte. „Sehr begreiflich, Schweſter Thea. Sie
auchen Anregung und Abwechslung und wollen natürlich
was anderes hören, als immer und ewig dasſelbe Lied.

war geſchmacklos von mir, Sie damit zu langweilen,
r Sie wiſſen ja, wovon das Herz voll iſt, läuft der Mund

kann nur um Verzeihung bitten und Beſſerung
rechen.“

Vefriedigt wandte ſie ihm ihr reizendes, roſiges Ant
zu. Das iſt ſchön“, ſagte ſie, „und nun erzählen Sie
rein bißchen von geſtern. Sie hatten Beſuch in Dauen-

Haben Sie ſich gut amüſiert?“
Ausgezeichnet“, erwiderte er und beſchloß, ihr bei
er Gelegenheit ein möglichſt falſches Bild ſeines
iturells zu geben, um für alle Fälle ihre Wachſamkeit
tzuſchläfern. „Jch amüſiere mich eigentlich immer, wenn
d wit jungen Leuten zuſammen bin, genieße den Augen
i und laſſe mich ſo leicht nicht ſtören. Sorgen habe ich
iht und mache mir auch keine. Ueber Menſchen und
nge zerbreche ich mir nicht den Kopf. Jch nehme ſie, wie
ſind und finde mich damit ab. Viele nennen das Leicht

w and bekſagenswerte Oberflächlichkeit, aber ich bin zu

z Kämpfe und Werke des Reformators

mationsjubeljahr hat die „Allg. chriſtliche StudentenKonfereng“,
deren Ziel die Vertiefung chriſtlichen Lebens und die u
chriſtlichen Werkes iſt, in die Lutherſtadt Eiſenach geführt. a
300 Teilnehmer, darunter Univerſitätsprofeſſoren, Studenten
und Studentinnen und Alte Herren aus allen Teilen Deutſch
lands ſind erſchienen. Die Leitung führte Univerſitätsprofeſſor
Dr. Heim-Münſter. Am Eröffnungsabend, der durch Ge
ſänge des Leipziger Quartetts für Kirchengeſang verſchönt
wurde, hielten u. a. Prof. Dr. Heim und Paſtor Schatter
Tübingen Begrüßungsanſprachen. Jm Mittelpunkt des
erſten Beratungstages ſtand die Beſprechung des Themas:
„Wege zu Luther.“ Auf Grund des Lebensganges, der

a beſprach der ReferentPfarrer Liz. Stange- Leipzig in geiſtvoller Weiſe das aus
der Not herausgewachſene Erlebnis Luthers, das in dem
Erlebnis von dem Vorhandenſein eines lebendigen Gottes
mündete und das ihm Srkenntnis der Schuld, Feſtigkeit des
Glaubens, die Freiheit eines Chriſtenmenſchen, Rechtfertigung,
Freiheit des Gewiſſens, Selbſtbewußtſein, Freimut, nnhaftig
keit und Unerſchrockenheit brachte und ihn zu dem Typus eines
Menſchen von wahrhaft adliger Würde geſtaltete, der im Dienſt
an andern den Jnhalt ſeines Lebens erblickt. Möge die Ver-
tiefung in das Erlebnis Luthers unſerer Zeit viel Meyſchen von
innerer Würde bringen; denn ſie braucht ſie. An den ſehr bei-
fällig aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich eine lebhafte Be-
ſprechung, in welcher u. a. Univerſitätsprofeſſor Mankel-
Roſtock eingehend die Frage: „Luther und die Moderne“ be-
ſprach. Das Lutherthema ergänzt noch das Thema des Prof.
Dr. Hilbert-Roſtock: „Wie kriege ich einen gnädigen
Gott Miſſionsdirektor D. AxenfeldBerlin ſprach
über das „Gebetsanliegen der deutſchen Miſſionsgemeinde“,
während in einer ſtudentiſchen Arbeitskonferenz von vier Stu-
denten das Generalthema: „Die eigenen Probleme des
Kriegskreiſes“ erörtert wurden. Es gelangten dabei folgende
Fragen zur Beſprechung: 1. „Jſt ein feſterer Zuſammenſchlußunſerer Kreiſe nötig?“ (cand. jur. Jterhoff-Tübingen);
2. Unſere Veranſtaltungen im Krieg (ſtud. theol. Gottſchalk-
Leipzig); 3. Werbearbeit und Fuxenabende im Krieg (ſtud.
phil. Beuck-Tübingen). 4. Unſer Verhältnis zur Deutſchen
chriſtl. Vereinigung ſtudentiſcher Frauen und zu den Studen
tinnen im allgemeinen. (ſtud. phil. Kumkelt- Halle a. S.).

Die Veranſtaltungen wurden durch Morgenandachten ein-
geleitet.

Sangerhauſen, 4. Auguſt. (Ein Seminar für
Turn- und Handarbeitslehrerinnen ſowie
Sprachlehrerinnen) wird für Sangerhauſen und
Umgegend in Ausſicht genommen, wenn die Anmeldungen eine
genügend große Zahl aufweiſen. Dieſe verhältnismäßig leichte
Ausbildung hat nicht nur den Zweck, eine gute Lebensverſorgung
zu ſein; ſie bietet auch denjenigen, die dieſen Beruf nicht aus
zuüben gedenken, reichen Gewinn, da ſie Fertigkeiten lehrt
wie z. B. das Schneidern die im praktiſchen Leben bei den
verteuerten Lebensbedingungen ſehr hilfreich ſind. Jm Turnen
wird neben den Uebungen zur Erwerbung und Vermehrung an
mutsvoller Sicherheit in den Bewegungen auch auf den geſund-
heitlichen Teil (ſchwediſche Heilgymnaſtik) beſonderer Wert ge
legt werden. Auf Wunſch würde auch ein Seminar für Kinder-
gärtnerinnen 1. Klaſſe und Leiterinnen für Kindergärtnerinnen
angegliedert werden. Beide Seminare werden ſo eingerichtet,
daß ſie auch die Berechtigung zur Erteilung wiſſenſchaftlichen
Unterrichts für Kinder bis zum 14. Jahre in ſich ſchließen, da
im Kriege die Nachfrage nach Lehrerinnen, die auch in dieſen
Fächern bewandert ſind, eine ſehr große iſt. Da für ein Seminar
die Vorbildung in einer Bürgerſchule nicht genügt, wird Ajäh-
riger Fortbildungskurſus mit Berechtigung zur Aufnahme für
das Seminar angegliedert. Anmeldungen ſind, da der Kurſus
gleich in Sangerhauſen beginnen ſoll, an Frl. Oberl. Thiele,
z. Zt. in Marburg (Lahn), Steinweg S8, zu ſenden.

Zeitz, 4. Auguſt. (Dem Direktor der Lochmann-
Werke) in Zeulenroda (Reuß) Herrn Paul Loch-
nann, iſt der Rang und Titel eine Kommerzienrates ver-
iehen worden. Herr Lockmann iſt ein Zeitzer Kind.

Verſchiedene Vachrichken
Eiſenach, 4. Auguſt. (Eine koſtbare Sammlung

von Autogrammen) ihres großen Sohnes Johann
Sebaſtian Bach hat ſich die Stadt Eiſenach entgehen
laſſen. Dieſe reichen Schätze ſtammen aus der Sammlung des
verſtorbenen Prof. Dr. Ernſt Rudorff und ſind jetzt von
der Muſikbibliothek Pe ters in Leipzig käuflich erworben
worden. Sie wurden ſeinerzeit bei der Drucklegung der Geſamt-
ausgabe der Werke des berühmten Thomaskantors verwandt.
Auch die Stadt Leipzig hat an dieſer Erwerbung ein großes

Jntereſſe. 9frieden mit dieſer meiner Veranlagung und wünſche mir
keine andere.“

„Sie iſt jedenfalls beneidenswert“, warf Schweſter
Thea ein.

Er lachte. „Man könnte ſie auch leichtlebigen, lächeln-
den Egoismus nennen“

„Ach,“ meinte ſie, „egoiſtiſch ſind alle Menſchen, aber
heiter und liebenswürdig nur ſehr wenige.“

„Alle?“, wiederholte Lenz vorwurfsvoll. „Sie,
Schweſter Thea, leber doch nur für Jhre Nebenmenſchen
und opfern ſich für dieſeiben auf.“

„Das iſt mein Beruf und meine Pflicht“, meinte ſie
ruhig, „aber auch ich ſehne mich nitunter nach etwas
anderem, ja, Jhnen kann ich es ja geſtehen, nach Freiheit
und Glück. Finden Sie das bei einer Krankenſchweſter
ſehr verwerflich, Herr Baron?“

„Jm Gegenteil,“ erwiderte er lächelnd, „nur natür-
lich. Vorgeſtern dagegen waren Sie anderer Meinung. Sie
widerſprechen ſich zuweilen, Schweſter Thea.“

„Vielleicht“, ſagte ſie heftig, „aber, mein Gott, wer
tut das nicht? Man kann nicht immer konſequent ſein, nicht
immer ſeine heißeſten Wünſche verleugnen. Jeder Menſch
iſt in ſeinem Jnneren gewiſſen Schwankungen unter-
worfen. Das Gegenteil wäre Unnatur.“

Er ſchwieg und ſie vergrub ihr Geſicht wieder in den
duftigen Blütenblättern ihres Straußes. Dann, nach
einer Weile, meinte ſie zögernd:

„Sie ſprachen neulich von Berlin.
lich hinfahren?“

„Gewiß“, ſagte Lenz, „in den nächſten Tagen ſchon.“
„Und kommen bald wieder?“
„Sobald meine Geſchäfte mir dies geſtatten. Jch ſagte

Jhnen ja neulich ſchon, es gibt hier etwas, das mich feſſelt
und lockt.“

Sie begegnete ſeinem feſten Blick und ſenkte die
langen Wimpern. „Eine bedeutungsloſe Redensart,“ mur-
melte ſie dann.

„Nein“, ſagte er, Jch lügenicht“.
Sie ſprachen nun von Berlin lebhaft und angeregt,

und er verſuchte dabei zu erfahren, wo ſie gewohnt, mit
wem ſie verkehrt und wen ſie zuletzt gepflegt habe, aber ſie
wich ſeinen Fragen geſchickt immer wieder aus, und er war
innerlich ganz verzweifelt über die Nutzloſigkeit ſeiner Be
mühungen.

Wollen Sie wirk-

„die lautere Wahrheit.

len V ergeru wshlenVerſt gehBismark, 4. Auguſt.Am 236. Juli fand in der Meyhe le Bismark eine
verſteigerung ſtatt, die gemeinſam von dem Pferde uchtverband der Provinz r und der Viehver-
kaufsvereinigung in Bismark war. Eshandelte ſich hier um einen erſten Verſuch des Pferdezuchwer

ndes, einen gemeinſamen Fohlenverkauf der tglieder ins
Leben zu rufen. Die Viehverkaufsvereinigung Bismark und
Umgegend war hierbei in dankenswerteſter Weiſe en
kommen. Jnfolge des Handi tens dieſer

niſationen war die Beſchickung der Verkaufs-Veranſtaltung
ehr

Von der Eiſenbahn.)m 10. a e der o Srn Der Bu VraunſAm 10. Auguſt wird der zwi en onen igHbf. und Grüner er links der Bahnſtrecke r
Heldſtedt gelegene nhof Braunſchweig Oſt auch für d
fertigung von Eilgut in enladungen eröffnet werden.

Camburg, 4. Auguſt. (Seltſames Brotſtreck-
mittel vor 70 Jahren.) Jm Hungerjahr 1847 ordnete
der damalige Camburger Bürgermeiſter Lange an, daß ge
mahlene Oelkuchen zur Streckung des Mehles zu verwenden
ſeien. Die Bürger, die bereits Kartoffeln, Wicken und ſogar
Baumrinde als Mehlſtreckmittel benutzt hatten, befolgten auch
die Anordnung ihres Bürgermeiſters, obwohl ſie die Oelkuchen
ſeither nur als Viehfuter kannten. Das Ergebnis war ein voll
kommen ungenießbares Brot, und es war nur ſchade um das ſo
koſtbare Mehl. Vor 70 Jahren wurde das erſte Roggenfuder der
neuen Ernte von der ganzen Bürgerſchaft feierlich eingeholt und
an demſelben vom Oberpfarrer ein Dankgottesdienſt abgehalten.
Der ſogenannte Hungertaler, der auf der einen Seite das ſo
freudig begrüßte erſte Getreidefuder zeigt und nicht nur hier im
Ortsmuſeum, ſondern auch noch von verſchiedenen Familien auf-
bewahrt wird, erinnert noch an jene Zeit.

BDrocken, 3. Auzuſt. (Witterungsbericht.)
[Originalbericht, Nachdruck verboten.] Unter der influſſung
eines Tiefdruckgebietes, welches gegenwärtig über Mitteleuropa
lagert, herrſcht auf dem Brocken trübes, kühles Wetter mit zeit
weiſe erheblichen Niederſchlägen. Während am Mittwoch der
Nebel noch bisweilen verſchwand, iſt vom Abend dieſes Tages
an der Brocken in Wolken fortgeſetzt eingehüllt. Die Tempera-
tur hat nach mehreren Gewittern in der Nacht vom 31. Juli zum
1. Auguſt beträchtlich abgenommen. Jm Laufe des Tages wer-
den als höchſte Temperaturen kaum 9 Grad gemeſſen. Ueber
dies hatte geſtern der ſtürmiſche Weſtwind an Stärke zugeno:n
men, er erreichte am Abend 24 Meter in der Sekunde. Der
Niederſchlag vom 1. Auguſt früh bis heute vormittag beträgt
nicht weniger als 89 Millimeter. Hauptanteil hat daran ein
ſtarker Gewitterregen, der allein ſchon 54 Millimeter lieferte.
Heute morgen dauert die Witterung ohne Aenderung an, 7 Grad
Wärme, Südwind, Windſtärke 7, und Nebel.

Poſt und Eiſenbahn
Rübenlieferung und Eiſenbahnverkehr

Im vergangenen Jahre hatten ſich die Fabriken gemäß ihrer
in Friedenszeiten angeknüpften Beziehungen teilweiſe bei ent
fernter wohnenden Rübenlieferanten eingedeckt. Heute erfordern
die unbedingt notwendigen Einſchränkungen des Eiſenbahnver-
kehrs die Vermeidung unnütz weiter Wege. Auf
Veralaſſung der Kgl. Eiſenbahndivektionen haben nun Verhand
lungen eingeſetzt, um durch Austauſch bei fracht-
ungünſtigen Lieferungen eine Beſſerung herbeizu
führen. Es wird ſich alſo darum handeln, daß die Fabriken
durchweg ohne Rückſicht auf bereits erfolgte Abmachungen ihre
Rüben von den allernächſten Anbauern beziehen, auch dafür
Sorge tragen, daß keine Rüben aus ihrem Anbaubezirk nach ent-
fernter liegenden Fabriken geliefert werden, es ſei denn, daß
die Fabriken ſelbſt ihren verarbeitungsfähigen Bedarf bereits
eingelagert habern und zur Beförderung nach außerhalb ent-
weder Waſſerwege oder Landfuhrwerke zur Verfügung ſtehen.
Wegen der bereits mit weiter entfernt wohnenden Rübenliefe-
ranten getroffenen Abmachungen iſt alsdann eine allerdings eft
ſchwierige Verrechnung der nun von anderen Stellen überwieſe-
nen Rübenmengen erforderlich. Als Grundlage für dieſen Aus-
tauſch dienen den Fabriken die von den Eiſenbahndirektionen an
gefertigten Auſſtellungen über die vorjährigen Verfrachtungen,
die ein Urteil darüber zulaſſen, ob für die einzelnen Fabriken
und in welchem Umfang ein Rübengaustauſch mit den Nachbar
werken möglich iſt. Die Eiſenbahndirektionen erwarten, daß
ihnen die Ergebniſſe der Verhandlungen baldigſt mitgeteilt wer-
den. Wenn Verſtändigungen nicht erzielt werden, iſt, wie eine
Nachrichtenſtelle mitteilt, ein weiteres Einſchreiten der Eiſen
bahnen und der Kriegsämter zu erwarten.

Nach einer Weile brachen ſie auf. Nun wurde ſie
wortkarg und verſtuinmte mehr und mehr. Sie rang mit
ſich, wollte etwas ganz Beſtimmtes fagen und ſcheute
immer wieder davor zurück. Erſt angeſichts des Frettwitzer
Schloſſes überwand ſie den inneren Widerſtand, blieb
ſtehen und ſagte lächelnd:

„Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Herr Baron?“
Er verneigte ſich wie vor einer Fürſtin:
„Es wird mir eine beſondere Freude ſein, Schweſter

Thea. Kann ich in Berlin etwas für Sie beſorgen oder er
ledigen?“

„Ja“, ſagte ſie, „und zwar etwas, das Jhnen vielleicht
wunderlich erſcheint. Es iſt eine perſönliche Angelegenheit
und hat doch mit meiner eigenen Perſon nichts zu tun.

„Wenn ſie Jhnen wichtig erſcheint, werde ich ihr meine
ganze Aufmerkſamkeit zuwenden.“

Ein koketter, vielſagender Blick dankte ihm, dann meinte
ſie zögernd:

„Als Sie mir vorgeſtellt wurden, Herr v. Ladenburg,
glaubte ich, Jhren Namen zum erſtenmal zu hören. Nach-
her erſt fiel mir ein, daß er mir nicht mehr ganz unbekannt
ſei. Eine Freundin von mir tat ſeiner in einem Briefe
Erwähnung und der Herr, von dem ſie ſchreibt, iſt gewiß ein
Verwandter von Jhnen, vielleicht Jhr Bruder ſogar. Er
iſt Kavallerieoffizier, wie Sie, und ſteht in Berlin.“

Lenz hatte keinen Bruder und ſeit dem Tode ſeines
Onkels lebte kein Ladenburg mehr in Berlin, aber er ſelbſt
war häufig dageweſen und erriet, daß durch eine Unge-
nauigkeit in der brieflichen Mitteilung eine falſche An
nahme bei Schweſter Thea erregt worden war. Unter nor
malen Umſtänden hätte er den Jrrtum ſofort aufgeklärt,
aber der Schweſter gegenüber befand er ſich auf dem

und ſo ſagte er nur ruhig, mit innerem Vor
behalt:

„Geſchwiſter beſitze ich nicht, aber Verwandte, und der
erwähnte junge Offizier wird wohl mein Vetter ſein. Er
trägt ſogar denſelben Vornamen wie ich und heißt auch
Lenz von Ladenburg.“
t „„Und Sie ſtehen in Verbindung mit ihm?“ fragte ſie

eifrig
„Jn recht naher ſogar,“ war die Erwiderung. „Wenn

ich nach Berlin komme, ſehen wir uns jeden Tag.“
(Fortſetzung folgt.)
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Einheitliches Geſtalten von Stadtbildern
Von J. F. Häuſelmann EStuttgart).

ege gehörte einem wieder eGewiſſen. Man ſah endli nſere
ten immer weitere eund beſann e er eine erfol h Werboten die a Sie S r Srunkte für r a

ſchen Rei wie ſie früger die ſchonen Steewiter t
tehen ließen, ließen nichtr e chſ 2e ausübenden Kräfte ſindkeine Künſtler ſondern U die ein kü
Intereſſe kaum Lediglich die Schulen
erziehend zu wirken, iſt auch n cht ſehr rejene ausnte Kräfte die ei richti die
ſchulen meiſt meiden, und ſomit eine Srgretfende Bildung
gar micht ſtattfindet. Wenn gefetzlich wenig geſchah, ſo liegt das
an der Kunſtanarchie in unſeren Verwaltungen die keinerlei
Beruf in ſich fühlen, ei ifen. Und doch wiſſen wir heute,
daß es der einzig richtige war, auf dieſe Weiſe vorzugehen,
und daß es der ein b Weg iſt, ſo fortzuſchreiten, wenndie deutſchen Stadte künftig ſchöner, einheitlicher ausſehen

ſollen.
Was iſt ſchön, was iſt tlich? Die Antwort iſt dieſe:

itlich iſt ſchön. Danach wäre dasſchön iſt einheitlich und ei
Schöne durch das Einheitliche zu erzeugen. Das Einheitliche
iſt aber etwas wiſſenſchaftlich zu ordnendes, darum läßt es ſich
auf dem Wege der Geſetzgebung erreichen. Und davon gehen
denn auch ſämtliche neueren Geſetzgebungen aus. Es iſt hier
nicht der Platz, dieſe im Einzelnen darzulegen, denn ſie ſind
zu zahlreich, im Grundgzuge aber gleich. Verwaltungsrechtlich
ſind ſie ebenfalls ſo verſchiedener Natur, daß es nicht möglich iſt,
näher darauf einzugehen. Jn Preußen ſich meiſtens
um Ortsſatzungen, die an nd des F r ſowiedes Verunſtaltungsgeſetzes erlaſſen wurden, in Württemberg uſw.
finden ſich bereits in den Landesbauordnungen Hinweiſe auf
einheitliches Geſtalten, das dann in den Ortsſtatuten näher
zu beſtimmen iſt. So hat die neue Stuttgarter Ortsbauſatzung
ein eigenes Kapitel über den Schutz des Ortsbildes. Es werden
dort zunächſt eine Reihe von Straßen und r aufgeführt,
in deren Bereich Neubauten oder Aenderungen ſich bei Wahren
ihrer künſtleriſchen Selbſtändigkeit dem beſtehenden Geſamtbild
harmoniſch einfügen müſſen. Bei dieſen Straßen und Plätzen
handelt es ſich meiſt um hiſtoriſche Stätten, die durch Neubauten
mehr in heimatſchützleriſchem Sinne, als künſtleriſch-wiſſenſchaft
lich ausbildend zu beeinfluſſen ſind. Bezüglich der übrigen Ge
biete wird ſodann verlangt, daß die Außenſeiten von Gebäuden,
die von öffentlichen Wegen aus ſichtbar bleiben, entſprechend der
Zweckbeſtimmung der Gebäude, ferner ſoweit es ohne namhafte
Steigerung der Baukoſten möglich iſt, ein ihrer Umgebung an
gemeſſenes, gefälliges Aeußeres nach Bauſtoff, Form, Farbe
erhalten müſſen. Jnsbeſonder kann verlangt werden, daß bei
neuen und alten Gebäuden eine Verblendung oder eine Aus-
beſſerung einer beſtehenden Verblendung vorgenommen werben
muß. Dieſe Beſtimmung gilt auch für die Außenſeiten von Ge
bäuden, die von Eiſ n, Waſſerläufen, Anlagen, Friedhöfen
aus bauernd ſichtbar bleiben. Endlich aber wird verlangt, daß
an beſtimmt bezeichneten Straßen und Plätzen Neubauten und
Veränderungen ſich in Bauſtoff, Form und Farbe zu einem
eindrucksvollen Geſamtbild vereinigen und wenn ein Schaubild
durch die Gemeindekollegien feſtgeſetzt werden ſollte, ſich dieſem
anpaſſen müſſen.

Zweimal wurde bisher in Stuttgart von dieſen Beſtim
mungen Gebrauch gemacht. Es handelt ſich um ein ausgeſproche
nes Wohngebiet am Höhenrande der Stadt und um das neue
Geſchäftsgebiet beim künftigen Hauptbahnhof. Bezüglich des
Wohngebietes wurde beſtimmt, zum Erzielen guter Stvaßen-
bilder die in beigegebenen Au bänen vorgeſchriebenen Vor
gartenhöhen einzuhalten und die Baumaſſe im Sinne der in
dieſen Plänen gezeichneten ſchematiſchen Weiſe zu geſtalten ſind.
Beſonderer Wert iſt darauf zu legen, die gegen eine vor-
handene öffentliche Anlage gerichteten Neubauten ein künſtleriſch
eindrucksvolles Geſamtbild ergeben.

ſeht es
prmgrden werden, wenn aus dem Chaos unſerer te aus

Stadt des 20. Jahrhunderts werden ſoll

natürkich hier allerhand Reibereien g. aber
Jahrhundert die klar gegliederte, einheitlich geſtaltete

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 5. Auguſt

Jn der Laubenkolonie
Ein Heimat-Evlebnis.

Durch eine Laubenkolonie bin ich gegangenSandiger Voden und doch alles

Selbſt das verlorene Fleckchen am Zaun
wie eines Gärtners Garten zu ſ

chein.

Reinhold Braun.
Für Wiedereinſetzung des freien Handels

Nach den ungezählten ſchlimmen Erfahrungen aus den
ſchwierigen Verhältniſſen auf dem Gebiete der ſtaatsſozialiſti
ſchen Kriegswirtſchaft, beginnt endlich auch bei den Behörden,
den amtlichen und halbamtlichen Stellen, ſich die Erkenntnis
Bahn zu brechen, daß im Bereich der Organiſation des Lebens-
mittelverkehrs die Mitarbeit des freien Handels an der zweck
mäßigen Beſchaffung und Aufbewahrung, der gleichmäßigen,
möglichſt nach praktiſch- kaufmänniſchen Erfahrungen vorzu
nehmenden Verteilung der Lebensmittel und weiterhin an
Ausbildung einer gerechten Preispolitik nicht mehr umgangen
werden kann.

So iſt z. B. ganz in dieſem Sinne in der Beantwortung der
Anfrage Nr. 168 des Reichstagsab geordneten Dr. Müller-
Meiningen beſonders darauf hingewieſen worden, daß in den
Fällen, in welchen die Kommunalverbände die Annahme von
„Kriegsmus“ verweigert hatten, dasſelbe ſofort vom freien
Handel unter den gleichen Preisbedingungen aufgenommen
wurde, ſo daß alles hergeſtellte Kriegsmus reſtlos zum Verbrauch
gelangen konnte.

Desgleichen wurde durch Herrn Direktor Zarges gelegentlich
der Tagung der Kriegsgeſellſchaft für Obſt, Konſerven und Mar
melade am 3. Juli 1917 im „Weinreſtaurant Rheingold“ Berlin
ausgeführt, daß der freie Handel bei der Unterbringung von
Kriegsmus eine große Stütze für die Kriegsgeſellſchaft geweſen
iſt. Die Kommunen hatten das Kriegsmus einmütig abgelehnt
und behauptet, dasſelbe den Einwohnern nicht mehr anbieken zu
dürfen. Daraufhin wandte ſich die Kriegsgeſellſchaft an den

Börſen und Handelstep
Deviſenkurſe

a t n „4 Auguſt. Die telegraphiſchen Auszah

ſich lungend

64,20
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für d Pefetas r Wih

Berliner Börſenſtimmungsbild
„BVerlin, 4. Auguſt. Die Stimmung der

verändert feſtes Gepräge Das Gyſchäft
in ziemlich beſcheidenen Grenzen bei wenig
Nur in einzelnen Spegzialwerten kam es zu lebhafte rten du
und erheblichen Steigerungen. Jn dieſer Hinſi hertn im
zuheben Deutſche Gußſtahlkugel, Deutſche Erdsre o
werke, Thiedenhall u. a. Auf dem Anlagemarkt gen

Meyxikaner gefragt. ren t
Produktenbericht.

Berlin, 4. Auguſt. Die neue Verordnu zHäckſel liegt im Wortlaut noch nicht vor, doch i ges
bisherigen Veröffentlichungen, daß, während bis ſetzt z auz
für die Armee freihändig geſchah jetzt durch vor
Landeslieferungen die nötige Menge nicht nur für re we
bedarf, ſondern auch für die Kraftſtrohunterſtellun d
geſtellt wird Da die Höhe der Richtpreiſe m
geworden, in den letzten Tagen keine Zufuh de
Sande eingetroffen find, da die Landwirte mit der get
der Ernte zu tun haben ſo ſtockte auch heute der Verkehr

w. t e konnte e e Geſchäft eineni Am Mar r Sämereien hat ſich nichts geäntRegneriſch. ſich nichts geändert V
2

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen: Karl Hamel A.G., SchöDividende Schönau, 20

Keine Zuckerzuteilung an Brennereien. Die Sy
zentrale teilt auf viele Anfragen aus den verſche
Brennereikreiſen mit, daß eine Zuteilung von Zucker
Brennereien für dieſes Betriebsjahr keinesfalls mehr T.
tracht kommt. Ein Plan für die Verteilung der geſamte
Frage kommenden Rohſtoffe für Brennereien für das et
jahr 1917/18 iſt von den zuſtändigen Behörden noch nicht n

ſtellt worden. nGernrode--Harzgeroder Eiſenbahn. Die Vekehrsein,
men für Monat Juni 1917 betragen: Perſonen und Gebet
kehr 13 d46,02 Mk. (gegen Vorjahr 86140 Mk.); Güte
2459978 Mk. (gegen Vorjahr 1888,18 M. Rebeneinn
1801,48 Mk. (gegen Vorjahr Summa 30
(gegen Vorjahr 174458 Mk.). Die Verkehrseinnahmen
1. April 1917 bis einſchließlich Juni 1917 beitragen 11069
Mark (gegen Vorjahr 8886,97 Mk.).

Rückgang des Zementverſandes. Nach dem Material
Deutſchen Zementbundes iſt der Verſand der geſarnten deu
Zementwerke in der erſten Juliwoche auf 69 937 Tonnen,
um faſt 10 000 Tonnen gegenüber der erſten Juniwoche, zur
gegangen. Es iſt dies, ſo bemerkt der Deutſche Zementbund
neuem ein Beweis, daß einerſeits die Zementwerke mit
Vorräten faſt völlig geräumt haben, andererſeits die Verbrau
vor der am 1. Juli erfolgten Preiserhöhung ſich reichlich
Zement eingedeckt haben.

Der umfangreiche Schlackenbetrieb der Stadt (eiſing
Erzgebirge iſt in den Beſitz der Geſellſchaft für Grubenbett
im Erzgebirge m. b. H. übergegangen, die auch die prival

ſueil von

Beim neuen Bahnhofsgebiet aber wurde beſtimmt, daß zur Handel und in faſt allen Kommunen übernahm der Handel ſofort Aufbereitungen ſowie die Mutungen der Bachanlieger in Geiſt An der
Erzielung guter Straßenbilder der in den Aufrißplänen ein größere Poſten, die er in kurzer Zeit unterzubringen in der angekauft hat. g. ſteht Gefegeſchriebenen Höhenmaſſen für Oberkante Dachgeſims ein war. Herr Direktor Zarges wies dabei darauf hin, daß Polyphonwerke, Akt.Geſ., in Wahren bei Leipzig. da Im St
zuhalten und die Baumaſſen ebenfalls im Sinne der in dieſen der Handel mit ſeiner Ware weniger Schwierigkeiten gehabt ternehmen hat ſeinen geſamten Beſtand an DuxAktien u in d
Plänen gegzeichneten, ſchematiſchen Weiſe zu geſtalten ſind. Für haben dürfte, da er als ſachverſtändiger Einlagerer ſie in beſſerer Nutzen an das Bankhaus Gebrüder Arnhold Dresden verha am
den Bahnhofsvorplatz und Teile der Hauptſtraßen iſt außerdem Verfaſſung abgeben konnte als die Kommunen. Die Geſellſchaft hat im erſten Semeſter ſehr günſtig gearbeiſ Lu
ein Schaubild aufgeſtellt, das im Sinne der neuen Ortsbau Bei derſelben Tagung wurde auch die Preisfrage berührt ſodaß eine erhöhte Dividende (i. V. 8 Proz.) für das laufen hen
ſatzung einzuhalten iſt. Oeffentliche Jnnenplätze ſind ebenfalls
einheitlich zu geſtalten, beſonders kann verlangt werden, daß
ſichtbare Grenzabtrennungen unterlaſſen bleiben.

Ueber die Beſtimmungen der Ortsbauſatzung hinaus treten
uns hier Aufrißpläne mit Höhenzahlen und Einzeichnung der
ſchematiſchen Bauweiſe entgegen. Das iſt die verwaltungsmäßige
Ausführung der neuen Ortsbauſatzung, daß von amkswegen ein
Bauſchema aufgeſtekkt wird, dem ſich die Bebauung anzupaſſen
hat. An Stelle der früheren künſtleriſchen Baufreiheit, die ja
auch ein Grundpfeiler des preußiſchen Landrechts war, tritt jetzt
eine allgemeine Einſchränkung zu Gunſten eines einheitlichen
Stadtbildes. Für dieſe Aufgaben iſt auch in Stuttgart ſeit drei
Jahren ein Stadterweiterungsamt gegründet, dem Stadtbaurat
Adolf Muesmann, der frühere Städtebaumeiſter in Bremen,
vorſteht. Die beiden obengenannten Stadtplangeſtaltungen ſind
ſeine Arbeit, und es dü in Stuttgart künftig bei größeren
Neubebauungen immer ſo vorgegangen werden. Regelmäßig
wird ergänzend zum Bebauungsplan ein Planſchema für den Auf-
bau aufgeſtellt, das über Form Stoff und Farbe qariſſe Grund
züge feſtgelegt. Bezüglich der Form geſchieht das durch die Feſt
legung der Haushöhe, einzelner Geſimſe an den Hausſeiten, dann
insbeſondere durch Feſtlegung der Dachform. Stoff und Farbe
werden vorgeſchrieben, außerdem müſſen vor der Ausführung
Muſter vorgelegt werden. Jnnerhalb dieſer Einſchränkungen hat
der einzelne Architekt immer noch freie Hand, aber d

und Herr Geheimer Oberregierungsrat von Tilly wies ausdrück-
lich darguf hin, daß nicht der freie Handel die Preiſe in die Höhe
treibe, ſondern die Kommunalverbände und die großen indu-
ſtriellen Betriebe, die er unter dem Titel „Großverbraucher“
zuſammenfaßte.

Das Verdienſtkreuz für Kriegshilfe haben der Reſerve
IagzarettDelegierte der freiwilligen Krankenpflege beim Reſerve
lazarett Halle, Geheimer Konſiſtorialrat Prof. D. von Dob-
ſch üſtz, und der Gründer und Leiter des Vereins „Jugendhilfe“,
Geheimer Konſiſtorialrat Prof. D. Feine, erhalten.

Schutz vor Felddiebſtahl. Die Pächter des Ackers „am
Röpziger Weg“ werden gebeten, ſich Mittwoch, den 8. Auguſt
1917, abends 86 Uhr, im „Schweizerhaus“, Wörmlitzer Str. 16,
einzufinden, damit die Anſtellung eines Wächters beſprochen
werden kann. Die Pächter des Ackers am Canenger Weg werden
erſucht, den Beitrag für den Flurhüter möglichſt bald zu ent-

richten. E. Abderhalden.Platzkonzert. Am Sonntag, den 5. Auguſt findet von
12 bis 1 Uhr auf dem Marktvplatze ein Platzkonzert, ausgeführt
von der Erſatz- Kapelle des 13. Landſt.-Jnf.-Erſ.-Batls. IV„31,
ſtatt.

Candwirtſchaftliches

Geſchäftsjahr ſchon jetzt in beſtimmte Ausſicht geſtellt wer
kann. Das Unternehmen iſt auch weiterhin ſtark mit Aufträg
verſehen.

Letzte Telegramme
Ribot hat wieder einmal gelogen

Bern, 4. Auguſt.

ſchen Stimmen gefaßt wurde.

Der ruſſiſche Ackerbauminiſter tritt ab
Petersburg, 4. Auguſt. (Meldung der P. T. A.) Acken

bauminiſter Tſchernow richtete an Kerenski einen Vri
in welchem er u. a. ſagte, daß er in dem Wunſche, Hand
lungsfreiheit zu haben, zur Verfolgung derjenigen, die übe
ſeine Perſon Verleumdungen verbreiten, es für e

De Regie
rung wird das Miniſterium für Ackerbau unbeſetzt laſſen.
halte, ſich von der Regierung zurückzuziehen.

Bei der Landtagserſatzwahl

Weſtſchweizer Blätter, u. a. d
„Le Genevois“ weiſen darauf hin, daß der Beſchluß der fraß
zöſiſchen Kammer am 5. Juni nicht, wie Ribot behaupte
einſtimmig, ſondern gegen eine Minderheit von 52 ſozialiſt

Am M
griſſe oh

Bei der
eeresg

d an der

die Lage

bendb

BVerlit
die Kan

ukowin
z Vord

Für die land wirtſchaftlichen Kreditbedürfniſſe
ſind nach dem jetzt vorliegenden amtlichen Ermittlungsergebniſſe
bis zum 1. Januar d. J. von den deutſchen Landesver-
ſicherungs anſtalten insgeſamt rund 135 Millionen Mark
zur Verfügung geſtellt worden. Jm vergangenen Jahre wurde
nur der verhältnismäßig geringe Betrag von 54 Millionen Mark
in Anpſruch genommen. Hierbei muß jedoch berückſichtigt wer
den, daß dieſer Betrag nicht die ganze Summe darſtellt, die für
die ländliche Bevölkerung hergegeben iſt. Abgeſehen von dem
Aufwande für ländliche Wohnungsfürſorge entfallen für allge-
meine Wohlfahrtseinrichtungen über 250 Millionen Mark auf
ländliche Gemeinden unter 5000 Einwohner. Sind auch in dieſem
Betrage Darlehen für auf dem Lande liegende Krankenhäuſer,
die der ſtädtiſchen Bevölkerung gleichfalls zugute kommen, ſo ſind
doch zur Hebung der Wohlfahrt der ländlichen Bevölkerung
allein bemerkenswerte Summen gezahlt worden. Eine Förde-
rung hat die Landwirtſchaft ferner dadurch erfahren, daß die
Verſicherungsanſtalten gegen 157 Millionen Mark an landſchaft-

in Wahlkreis GifhornJſenhagen wurde von den l
erſchienenen Wahlmännern der Kandidat der konſervativen Ve
einigung Kammerherr und Landeshauptmann Ludwig von de
Wen ſe gewählt.

Se S

Exploſion
Berlin, 4. Auguſt. Heute früh 8 Uhr explodiertei

Hennigsdorf ein Teil der dortigen mit Herſtellung vo
Kriegsgerät beſchäftigten Fabrik. Der Sachſchaden iſt im
beſondere an den Häuſern des Dorfes infolge des ſtarken Luft
druckes nicht unbedeutend Der Verluſt an Menſchenleben
verhältnismäßig gering. Bisher ſind ſechs Tote feſtgeſtel 9
Leichtere Verletzungen, insbeſondere durch Glasſplitter ſind zahl
reicher. Die Urſache der Exploſion iſt anſcheinend ledig
unvorſichtige Handhabung einer mit Sprengmaterial gefüllte
Kiſte die verladen werden ſollte. Die ſeitens der Feuerwehr m iafel it
Umſicht getroffenen Maßnahmen waren äußerſt wirkſam, jeſtät im

”-Fö„„=————
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz. Börſen ur einge
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwirtſchaf en vo
üches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den übrig
Teik: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtli

in Halle. t ſtabsvortAlle Zuſchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenheite
ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften u
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“.Bei unverlangt eingeſandten Manuftkripten übernimmt.
e tung keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder
endung

lichen Pfandbriefen, Provinzialanleihen, Pfandbriefen der Land
wirtſchaftsbanken uſw. übernommen haben.

Wetterbericht
Jn Hannover, Brandenburg, Poſen ſowie in

bar, St Weſt und Oſtpreußen kamen geſtern vereinzelt Gewitter vor.ſich Während im Weſten die Niederſchläge im allgemeinen abgenom-
vom 4. November:

men haben, ſind im Oſten ſtellenweiſe größere Mengen gefallen,
Bromberg hatte 42 Millimeter. Am Dienſtbezirk blieben die
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Hingerichtet
Von Max Steinitzer

taunt, im Vorraum der gefeierten Roman
Kleiderablage leer zu finden und glaubte

9

ch war erſ
ſſellein Neg der in der Stunde geirrtm ochentag oder in der Stunde geirrt zucent öffnete wie ſonſt die Tür zum
wer; die Dämmerung des Winternachmittags wan
W in helles Licht, und vom Liegeſtuhl her hieß mich
e Stimme willkommen.h atte erſt durch Antonie allen Freunden an der
4 itteilen laſſen, daß mein Tag wegen plötzlicher Un
t t ausfällt; aber nun bin ich um ſo viel wohler,
ihte Geſellſchaft beſſer iſt, als Einſamkeit. Sie ſind
Läriſtkundiger, Doktor, was halten Sie von dieſer?“
h fühlte eiskalte Finger, als ich den reichlich großen
Hogen aus ihrer Hand nahm.
Soviel ſich beim ſchnellſten Ueberblick ſagen läßt, iſt
Sauteigenſchaft des Schreibers maßloſe Selbſteinge-
Weit; daneben große Ausdauer im Verfolgen eines
e Mnerkanntes Wirken in einem Amt iſt nicht ausge-
n. Dagegen iſt er in allen Angelegenheiten, von denen
ite zu ſeinem Jch führt, wahrſcheinlich von größter

gloſigkeit.“Wenre Jhnen, wie gut Sie ſind!“ Sie nahm
en Brief ab und drückte mit ihrer wieder wie ſonſt
nen weichen Hand herzlich die meine.
un leſen Sie aber auch bitte! Die erſte Seite
n Sie ſich ſchenken, ſie enthält nur die Mitteilung,
der Abſender den neuen Roman, meinen zweiten, von
gedaktion zur Beſprechung erhalten, dieſen abgelehnt
dann kommt er auf meinen erſten, „Die Sünderin

r Gerechten“. Ach, bitte, leſen Sie laut: jetzt, wo ich
warum er ſo ſchreibt, möchte ich ſeine Jmpertinenzen
Ruhe genießen!“
Ich las vor.

Alles entzückte mich an Jhnen, weil Sie, literariſch
tührt, unbeſchmutzt möchte ich faſt ſagen, nur mit dem
enſtand ſelbſt, mit ſich und Jhrer eigenen Umwelt, im

wahren, heißen Kampfe lagen. Das Entzückendſte
allem war mir gerade der Mangel jeder Routine, das

liche Bangen, die volle Unſicherheit, ob man dies und
wirklich ſagen könne und dürfe. So, mit der Un

elharkeit des Naturvorganges ſtieß Jhre zuweilen
nd anſetzende Feder die verzehrende brennende Ent
ing über niedrige Selbſtſucht, Gemeinheit und Heuche
dhrer Unterdrücker hervor. Und ebenſo die wundervoll

vor ſich ſelbſt, nicht vor der Welt, ſchamhaften, ſo
z von allem Gewohnten, oft Heruntergeleierten, ab-

henden Bilder, Qualität iſt ſchon zuviel geſagt, der
nen erwachenden Sinnesſehnſucht Jhre Hingabe an die
ten Figuren der Erzählung war ſchrankenlos, Jhr ge

ter Haß gegen die Frivolen von meſſerſtechender Uner-
ichkeit. Das war einmal ein Stück Leben, mit keckem
ung geformt, glänzend auch gerade in dem, was aus-
en ſchien, in dem ſelbſt- herrlich überlegenen An-

nen der darſtelleriſchen und gedanklichen Sprünge. „Ein
er Menſch!“ jubelte es in mir, ſtatt einer wohlgeölten

Die Entdeckung der Sonnenflecken
Von C. Falkenhorſt (Jena).

Vor ungefähr 300 Jahren war es. Nebelbänke lagerten über
fiesland, und in einer vor ihnen ging matterglühend der
mnenball unter. Ungeſtraft konnte man dem Tagesgeſtirn in
blanke, ſonſt furchtbar blendende Antlitz ſehen. Und mit dem
ten Eifer ſtudierte es ein Mann im Anfang der Dreißiger;ute und ſchaute in die am Horizont verſchwindende feurig rote

be, aber nicht mit bloßen Augen, ſondern durch ein eigen
es Rohr, das damals nur die weriigſten kannten. Dieſer
m war der Oſtfrieſe Johann Fabricius, der in Wittenberg
zin und Aſtronomie ſtudiert hatte und jetzt von einer
Renreiſe nach Holland heimgekehrt war. Dort hatte er das

z vorher, im Jahre 1608, entdeckte Fernrohr kennen gelernt,
nachdem er ein ſolches Jnſtrument zuſammengeſetzt hatte,

er auf den Gedanken, es gegen die Sonne zu richten. Und
ünger er die durch Nebel abgeblendete Scheibe betrachtete,

mehr wuchs ſein Staunen. Das war kein fleckenloſer
b vom himmliſchen Feuer; dieſer zum Sinnbild höchſter
heit erhobene ſtrahlende Ball zeigte dunkle Flecken, die an
feſtzuhaften ſchienen. Waren dieſe dunklen Punkte ein

o der Sinne, beruhteed ſie auf optiſcher Täuſchung oder waren
wirklich dunkle Körper in der hellſtrahlenden Sonne
Die Tragweite der Beobachtung wurde Johann Fabricius

lar, war er doch der Sproß einer Gelehrtenfamilie, die am
el Beſcheid wußte. Sein Vater David Fabricius hatte
egie ſtudiert und wurde 1581 Pfarrer in Reſterhaave, wo
mm geboren wurde; 1603 kam er nach Oſteel bei Aurich, und
ſier 1617 ein tragiſches Ende; denn er wurde von einem
n erſchlagen, den er von der Kanzel herab des Diebſtahls
pudigt hatte. Er beſchäftigte ſich viel mit Aſtronomie und
als ein angeſehener Forſcher; ſo hatte Kepler verſchiedene

chtungen zu ſeinen Arbeiten über den Mars ver

s nun Johann Fabricius ſeinem Vater von der Wahr
ung dunkler Flecken auf der Sonnenſcheibe erzählte, war

aufs höchſte überraſcht und wollte die Sache ſofort nach
m. Das Wetter war aber ungünſtig; man hatte noch nicht
t. die Sonne durch berußte oder farbige Gläſer zu be
en an wartete, bis ſie in natürlicher Weiſe durch Wolkentbel abgeblendet wurde, namentlich, wenn ſie tief am Hori
e Nun ſtrahlte aber das Tagesgeſtirn klar am Himmel
rbarg ſich völlig hinter den Wolken. Da griffen die beiden

de n zu einem anderen Mittel. Durch einen kleinen Spalt
erladen ließen ſie die Sonnenſtrahlen in ein verdunkeltes

len und fingen hier das Bild der Sonnenſcheibe durch
a n Schirm auf. Sie beobachteten es mit der größten
ſen und fanden die Flecken in der Tat wieder.

Nach Weſten
Es flutet der Regen ſo ſchwer und dicht
Und ſchlägt mir wütend ins heiße Geſicht.
Der Sturmwind über die Saaten brauſt
Und ſchüttelt die Pappeln mit wuchtiger Fauſt

Von Weſten.

Friſch zu, mein Brauner, was kümmert uns das
Der Regen macht nur die Haut uns naß.
Trab' an, trab' an, wir haben nicht Feit.
Die Stunde drängt und der Weg iſt noch weit

Nach Weſten.

Kopf hoch, mein Brauner, und denke zurück
An jene Tage voll Drang und Glück,
Da wir gezogen durch Blut und Brand
Bis vor Paris ins Frankenland

Nach Weſten.

Der Traum iſt verrauſcht, vorbei iſt vorbei,
Doch jedes Jahr bringt wieder den Mai.
Einſt kommt die Zeit o käme ſie bald,
Dann brauſen wir wieder mit Siegesgewalt

Nach Weſten.

Laß regnen und ſtürmen nach Herzensluſt,
Wir bieten dem toſenden Wetter die Bruſt.
Dort hinter den Wolken iſt ſtrahlender Tag:
Hoiho, wir reiten der Sonne nach

Gen Weſten!
F.

(in der „Liller Kriegszeituug“).
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belletriſtiſchen Schreibmaſchine!! Man merkte deutlich, daß
Sie von den Moderomanen der letzten Jahrzehnte nichts
kannten, denn unbekümmert ſtellten Sie manchmal die ge
nau bekannten Probleme auf. Aber Jhre Fortführung und
Löſung war konſequenter und wahrer als die jener Tages-
götzen, denen ich als Wiſſender ſtets mein Opfer ver
weigerte. Jch hatte den Mut, Sie ſofort über alle zu ſtellen.
Jch, der berühmte Gelehrte, der eine geborene Gräfin zur
Frau hat, habe Sie geliebt ohne Sie zu kennen, und habe
ſogar vor meiner Frau kein Hehl daraus gemacht. Auch
nicht vor der Welt. Meine Kritik wurde zur Dichtung.
Das literariſche Deutſchland nannte uns Beide zuſammen,
den bisher nie gehörten Namen, den der meine mit einem
Male groß gemacht hatte. Jch träumte davon, Jhnen bei
der Architektonik eines zweiten Werkes meinen weitſpan
nenden Blick zu leihen. Sie haben ſich ſelbſt um den för-
dernden Genuß dieſes Zuſammenarbeitens gebracht. Nun
war dieſes lichtbrauſende Feuerwerk Jhrer erſten, kindhaften

Bremſter gibt an, daß dieſe Beobachtung im Dezember 1610
ſtattfand, andere Forſcher verlegerr ſie in den März 1611. Jn
einer Schrift von David Fabricius wird der 27. Februar 1511
alten Stils angegeben. Gleichviel, um dieſe Zeit gerade können
wir das 300jährige Jubiläum der Entdeckung der Sonnenflecken
feiern. Freilich könnte man einwenden, daß der arabiſche Ge
lehrte, Philoſoph, Arzt und Aſtronom Averrhoss im Jahre 1160
einen beſonders großen Sonnenfleck mit bloßem Auge erblickt
hatte; und es wäre zu ergänzen, daß in den chineſiſchen Annalen
Sonnenflecken häufiger erwähnt und als „Raben in der Sonne“
bezeichnet werden. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts waren aber
dieſe Tatſachen in Europa unbekannt und ſie waren auch für die
Forſchung völlig belanglos geblieben. Anders verhielt es ſich mit
der Entdeckung von Johann Fabricius. Jm Verein mit ſeinem
Vater ſetzte er die Beobachtung methodiſch fort; ſah, daß die
Flecken entſtehen und vergeheer, daß die beſtändigeren ſich von
Oſt nach Weſt bewegen, an dem einen Rande der Sonnenſcheibe
verſchwinden, um nach etwa 13 Tagen an dem anderen wieder
aufzutauchen. Fabricius erkannte zuerſt, daß dieſe Flecken nicht
etwa dunkle, um die Sonne kreiſende Körper ſind, ſceidern der
Sonne ſelbſt angehören, und aus der Bewegung der Flecken zog
er den Schluß, daß die Sonne ſich um ihre Achſe drehe.

Zu denſelben Schlüſſen gelangten auch die Aſtronomen
Galilei und Scheiner, die faſt um dieſelbe Zeit gleichfalls die
Sonnenflecken entdeckten.

Was bedeuteten aber dieſe Gebilde, die, wie man bald er
kannte, häufig ſo groß wie Europa oder Aſien oder größer noch
als die geſamte Erde ſind? Woraus beſtanden ſie? Jm Laufe
der Jahrhunderte hat man dieſe Fragen verſchiedentlich beant-
wortet. Als man annahm, daß das Jnnere der Sonne einen
dunklen Kern bilde und daß dieſer von einer Lichthülle umgeben
r hielt man die Sonnenflecke für die Gipfek der Sonnenberge,
ie zuweilen aus dem Meer der Lichtwolken emportauchten.

Später ſah man ſich zu der Annahme bewogen, daß die Sonne
einen glühenden flüſſigen oder feſten Kern beſitze, der von einer
aus glühenden Gaſen beſtehenden Atmoſphäre umgeben iſt. Die
Hitze iſt hier ſo groß, daß ſelbſt Metalle, wie Eiſen, in dampf-
förmigem Zuſtande auftraten. Mehr an die Oberfläche der Sonne
gelangt, kühlen ſich dieſe Dämpfe ab, fallen als Schlacken nieder
und ſchwimmen auf dem feurigen flüſſigen Grund als Sonnen-
flecken dahin, bis ſie durch die Hitze wieder aufgelöſt werden.
Andere meinen wieder, die Sonne ſei ein Gasball und die
Sonnenflecken ſtellten in ihm die ſchwerſten Dämpfe dar. Es
gibt noch viele andere Sonnentheorien, aber keine kann auf volle
Richtigkeit Anſpruch erheben. Die Sonne iſt für uns noch immer
ein Rätſel und die Sonnenflecken ſierd es auch. Das ſteht aber
feſt, daß mit ihrem Werden und Vergehen Stürme, t r
Umwälzungen verknüpft ſind, von deren furchtbarer Gewalt wir
uns keine Vorſtellung machen können
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Perſönlichkeitsquote abgebrannt; in fünf bis ſieben Jahren
hätte ſich Stoff für das nächſte angeſammelt; mildere,
wärmendere Leuchtflächen wären entglommen oder aus
neuen Kraftquellen Strahlenbündel von anderem blenden-
den Feuer. Man hätte beim nächſten Roman im geſellſchaft
lich eingeordneten Kulturweibe die herben Linien de
naturkräftigen weiblichen Kindes durchblicken ſehen. Was
kam ſtatt deſſen? Zunächſt der Verleger mit ſeinem
Satanswort: „Der Roman iſt gut gegangen; liefern Sie
für Weihnachten einen neuen. Qualität iſt Nebenſache
Jetzt macht es ſchon der Name!“ Wahrſcheinlich ſchickt.
Jhnen der Verworfene ſogar eine Auswahl von Ware ins
Haus, die ſeinerzeit gleichfalls gut gegangen war; denn
Sie hatten ja nicht geleſen; da waren Lücken auszufüllen.
Und nun haben Sie, immer in Eile, immer vom heiligen
Mammon und der heiligen hohlen Eitelkeit getrieben, mit

merkwürdig ſicherem Jnſtinkt einem jeden ſein Schwächſtes
abgeſehen; von Freytags heute ermüdender Umſtändlich-
keit, Heyſes bereitwilliger Gelegenheitsmacherei, Suder-
manns Märchenanklängen niederdeutſcher Nachſinnigkeit,
bis zu dem ſich ſelbſt Abwärtsſteigern in die anforderungs-
loſe leichte Verblödung eines kindermädchenhaft tändeln-
den Hätſchelns, Tätſchelns und Puderns der Lieblings-
figuren. Mit all dieſen Zutaten ward nun das gewöhnliche
Rezept zum „gangbaren“ Hausmannskuchen angerührt:
man ſteht vor dem Gewürzkäſtchen und zieht die Schublade:
ſo und ſoviel Gramm ſpannende Begebenheit, ein wenig
Anflug von Charakterzeichnung, ſchwarz und weiß nach ge
wohntem gehirnerweichtem Schema, mit dem Rücken gegen
Vernunft und Leben ſtehend; eine Priſe fetten Patriotis-
mus, ein Fingerſpitzchen verzuckerter und ein Prischen
naturechter Lüſternheit, gemiſcht mit einer guten Hand voll
bürgerlicher reeller Abſicht; einige neueſte Sprachunge-
bildetheiten wie „Weltflüchte“, etwa Geſpräch im Dialekt,
wofür man im Notfall ſeine Muſterromane daſtehen hat,
zehn Zeilen aus einem Erbauungsbuch und ſo weiter.
Selbſtverſtändlich als Roſine im Stollen, den etwas müh-
ſamen matten Aufguß eines Mottos, von dem man mit
einiger Beſchämung ſpürt, daß es im erſten, geiſtig ehr-
lich erworbenen Roman zum Beſten gehörte. Die ſorg-
fältig abgewogene Hauptſache: von der erfolgreich geweſenen
Schablone anderer nichts vergeſſen und nichts hinzugelernt!
Selbſt von jenen Analphabeten der äußerſten Lebenskennt-

nis, in deren Zehnpfennigsromanen man Duelle mit dem
eigenen Revolver ausficht, der Präſident im Gerichtsſaal
der Geſchworenen das Strafausmaß vorſchlägt, der alte
Prieſter von heute von Liebesnot gerührt, ein Paar ohne
Papiere zuſammengibt und und ein ſeit geſtern welt-
berühmter Violinkünſtler unbegleitet improviſierend die
Hörer hinreißt, für das erſte Auftreten tauſend Mark
nicht etwa bezahlend, ſondern einſteckend. Von ſolchem
Proletariat des literariſchen Handwerks ſind Sie nur durch
Gnade, nicht im Weſen getrennt, denn auch Sie ſchildern
Dinge, von deren Beſchaffenheit und Hergang Sie nichts
wiſſen und haben folglich nicht einmal jenen Anſpruch auf
literariſche Achtung, der jedem armſeligen Reporter zu-
kommt. Sie werden einen Ton perſönlicher Gereiztheit
in meinem Schreiben finden, den ich nicht ableugne, Und
das iſt die Hauptſache, meinen Ruf haben Sie viel ſchwerer

Was aber die Sönnenflecken für uns beſonders wichtig
macht, iſt die Erkenntnis, daß ſie auf verſchiedene Vorgänge auf
der Erde einen gewiſſen Einfluß ausüben.

Es iſt in letzter Zeit wiederholt bekannt geworden, daß mit
dem Erſcheinen beſonders großer Flecken auf der Erde Nordlichter
ſtärker auftreten und magnetiſche Gewitter ſich einſtellen, die
ſtörend auf den Telegraphenbetrieb eiiwirken. Ein derartiges
Ereignis wird immer von den Zeitungen regiſtriert. Es gibt
aber noch andere, weniger auffällige Beziehungen der Sonnen-
flecken zur Erde.

Die Zahl der Flecken, die ſich auf der Sonnenſcheibe zeigen,
wechſelt ungemein; bald gibt es ſehr viele Flecken, es vergeht
kein Tag, ohne daß man einen Fleck beobachten könnte, oft er
ſcheinen mehrere, viele zugleich. Dagegen gibt es Zeiten, an
denen auf der Sonne Ruhe zu herrſchen ſcheint, da im Jahre an
hundert und mehr Tagen der Sonnenſchild fleckenrein ſich dem
durch das Fernrohr bewaffneten Auge darbietet. Fleckerimaxi
mum und Fleckenminimum nennt man dieſe beiden Zuſtände der
Sonne. Nun hat man ermittelt, daß das Maximum und Mini-
mum in beſtimmten periodiſchen Zeitabſtänden wiederkehren, der
Zeitraum ſchwankt zwiſchen 8 bis 15 Jahren, im Durchſchnitt be
trägt die Periode 1135 Jahre. Nun hat man beobachtet, daß die
Häufigkeit der Sonnenflecken mit der Häufigkeit der Nordlichter
zuſammenhängt. Viel wichtiger iſt aber eine Beeinfluſſung des
Wetters durch dieſe Erſcheinungen auf der Sonne. Man will
beobachtet und herausgerechnet haben, daß in den Tropen in den
Jahren der Fleckenminima die Temperatur etwas höher ſei als
zu Zeiten der Fleckenmaxima; in den letzteren ſollen ſich Ab-
kühlung und ſtärkere Regenfälle bemerkbar machen. Während
der Häufigkeit der Flecken auf der Sonne ſollen Stürme und
Orkane in den tropiſchen Gebieten häufiger ſein als in den
Jahren der Fleckenarmut.

Neuerdings haben einige Beobachter leider entgegengeſetzte
Ergebniſſe veröffentlicht. Gerade in den Jahren der Flecken
häufigkeit ſoll die Wärme größer und die Pflanzenentfaltung
üppiger geweſen ſein. Dieſe Widerſprüche laſſen ſich daraus er
klären, daß unſere meteorologiſchen Beobachtungen nicht die ge
ſamte Oberfläche der Erde, ſondern nur Bruchteile derſelben, die
ziviliſierten Länder, umfaſſen. Wir erhalten Bericht von mehr
oder weniger lokalen Witterungszuſtänden, nicht aber von dem
jeweiligen Wetter der Erde. Hoffen wir, daß mit der Erweite-
rung des Netzes der meteorologiſchen Beobachtungsſtationen auch
die Wechſelbeziehungen zwiſchen der Erde und den Sonnen-
flecken deutlicher zum Vorſchein kommen. Erſt dreihundert Jahre
kennen wir dieſe ſeltſamen Flecken; das iſt für einzelne Menſchen
eine ſehr lange Spanne Zeit, für die Entwickelung himmliſcher
Dieige aber ein kurzer Augenblick.

m



ne

verletzt, als den Jhren. Jch, der Profeſſor R., nach enUrteil das literariſche Deutſchland das ſeine riheet ee
auf Sie als aufgehenden Stern gewieſen, mein Urteil
haben Sie Lügen geſtraft, das Jhren vermeintlichen Wert
erſt gemünzt hat. Man wird ſagen: „Täuſchen kann ſich
auch einmal ein R.! das kann nicht überraſchen. Aber
mich Drit. iel h überraſcht es doch

„So, das gende iſt nur noch geſell i öflikeit! Jch danke Jhnen nochmals, e We
her geweint, dieſes Ekel hat mir ſo weh getan. Jch habe
eine Stunde richtiger Zerknirſchung hinter mir, danke
Jhnen tauſendmal, daß Sie mich vor dieſem Fallſtrick ge
rettet haben! Wenn eine graphologiſche Autorität wie Sie
auf den erſten Blick einer Schrift ſchon anſieht, daß der
Mann nicht zurechnungsfähig iſt, dann fällt ja, Gott ſei
dank, meine ganze Buße und Reue in ſich zuſammen! Ach
bitte, nehmen Sie den ſchrecklichen Brief, Doktor; Sie ſind
nur Novelliſt und können das Motiv ganz unverfänglich
verwerten. Es wäre doch ſchade, wenn das in der Schub-
ade bliebe, denn ſeine Klinge iſt gut. Er ſchwingt ſie bloß
auf den unrechten Kopf. Für mich iſt es nur das Dokument
eines Geiſteskranken, aber irgend eine, die wirklich
ſchuldig iſt, in dem Sinn dieſes Tamerlan, wird vielleicht
aus ihrer Schwäche aufgerüttelt, wenn man ſie ſo ſchonungs-
los trifft. Denn geſund iſt ſo was über alle Maßen, man
muß nur merken, daß es einen ſelber angeht!“

Verzichtfriede?
Zum Himmel raucht des Blutes Dampf,

Wild droht der Feinde Rotte.
Wir kämpfen den deutſchen Rieſenkampf,
Vertrauen dem deutſchen Gotte.
Wir brechen die frevle Meuchlerhand,
Wir trotzen allen Gefahren.
Weit ſtehen in der Feinde Land
Die kampfgeſtählten Scharen.

Das große Werk, es wird getan.
Es winkt ein froh Gelingen.
Rückt auch die ganze Welt hevan,
Gilts noch ſo ſchwer zu ringen.
Und koſtets auch noch Geld und Gut
Zum Brechen oder Biegen,
Und gilts noch einen Strom von Blut,
Wir harren aus und ſiegen.

Schon liegt im Staube mancher Wicht
Und droht in wildem Schmälen.
Doch Worte Worte ſchrecken micht
ga Kleinmut

r in ho mit bangem Ohr,Nur Furcht begann zu ſtöhnen
Und ſtieß das zage Wort hervor:
„Verzichten und verſöhnen!“

„Nur kein Erſatz für Mord und Brand!
Auf, ſchmückt euch mit Blumen und Kränzen!
Der Räuberhand die Friedenshand
Und heim in unſre Grenzen!
Die Toten Laßt die Toten ruhn!
Wir wollen die Gräber zieren.
Wir rüſten uns zu neuem Tun:
Zum rechnen und profitieren!“

So zeterts laut und hoffnungsbang.
Doch aus den Heldengrüften
Grollt es hervor, ein wilder Klang,

„Wir ſuchten in der Väter Sinn
Das Deutſchtum zu erfüllen
Wir gaben Blart und n hin,
Nicht um der Händler willen.

Wir wollten ſchaffen freie Bahn
Der Tatkraft der Germanen

Hört ihr der Toten Geiſterwort?
Hörts alle, ihr Starken und Freien!
Wir halten durch, wir kämpfen fort,
Ob auch die Knechte ſchreien.
Und raucht empor des Blutes Dampf,

r u Sindei ampfen den deutſchen Rieſenkampf,Vertrau'n dem t i vfdeckarſteinach. Walther Schulte vom Brühl.
eeeeeeeeeeegegg

Der deutſche Bleiſtift
Der Bleiſtift von einſt, dyr aus einem in Ho faßten StückBlei oder aus einer Blei Santegiereng Leſent e dem

Jan van Ehk ſowie Hans Memling gezeichnet hatten, der aber
gegenüber dem von anderen Malern, insbeſondere von Leonardo
da Vinci, ſo gern benutztekt Rötelſtift ſcheinbar nicht ſo recht auf
kommen komwnte, verſchwand gegen das Jahr 1565, um dem eng
liſchen Graphitſtift Platz zu machen. Jn London entſtand ein
beſonderer h Ueber zwei Jahrhunderte lang waren
die engliſchen Stifte konkurrengzlos, bis der auch durch die Ein
führung der erſten militäriſchen Luftballons bekannte Maler
Nicolaus Jacques Conté (17655——-1805) die Bleiſtiftfabrikatiorweſentlich berdeſerte- Hatte man den Graphit vorher, um ihn

zu ſtrecken und um die ſich erſchöpfenden Gruben länger aus
beuten zu können, mit Schwefel vermiſcht, ſo miſchte ihn Conté
mit Ton, nachdem er ihn vorher fein geſchlemmt hatte. Es ent-
ſtand eine Maſſe, die man in Mühlen fein mahlte und aus der
man dann die Bleiſtifteinlagen, die „Minen“ formte ein Ver
fahren, das man im ganzen und großen noch heute anwendet.

Nun wurden die franzöſiſchen Bleiſtifte immer mehr ge
ſchätzt, beſonders da ſie ſich nicht nur gleichmäßiger, ſondern auch
ſparſamer verbrauchten als die engliſchen. Jn Deutſchland
gab es eigentlich keine Bleiſtiftfabrikation. Jn Nürnberg und
ſeiner Umgebung lebten zwar einzelne Handwerker, die Stifte
herſtellten, und Friedrich Wilhelm II. ließ ſogar einen davon nach
Berlin kommen, aber hier handelte es ſich immer nur um eine
örtliche und äußerſt unbedeutende Jnduſtrie Zu den Nürnberger
Bleiſtiftmachern gehörte auch Kaſpar Faber, der ſich 1760 im
Dorfe Stein bei Nürnberg niederließ. Jrgendeine Bedeutung
un s ſtarb Lothar Faber, der Enkel Kaſpar Faber

ſt r, e r 8,und nun übernahm ſein Sohn Johann Lothar die Fare Er

hatte eine u

Herſtellung wurde verbeſſert. Statt ſchlechter bi

W e e en San e en d beleen. aber man in igenſion“ nennt ſelbſt bereiſte die

ſeitigen ſind.

ganze It und führte hier ſeine F ein, die er gleich
alls eine bisher unbekannte Neuheit mit dem Namen ſeiner

Firma A. W. Faber zeichnete.
Ge war eine Kühnheit ſonder gleichen den bekamen und

ſo gut eingeführten engliſchen und franzöſiſchen Fabrikaten mit
einem vollkommen unbekannten deutſchen Namen Konkurrenz
machen zu wollen. Aber was viel ſpäter die Bezeichnung „Made
in Germany“ bewirkte, das brachte damals die von Deutſchland
ausgehende Sitte, den Bleiſtiften die Firmenbezeichnung mit auf
den Weg zu geben, hervor. Man verlangte deutſche Bleiſtifte,
und namhafte ausländiſche Künſtler bevorzugten die r

kate, belobten und empfahlen ſie. Unter ihnen iſt vor a
ace Vernet zu nennen. Auch in Deutſchland mußte ſich das

deutſche Fabrikat erſt gegen das franzöſiſche und engliſche durch
ſetzen, wobei es durch die Empfehlungen von Cornelius, Kaulbach
und anderen hervorragenden Malern unterſtützt wurde. Bald
war der Bann gebrochen. Faber konnte in Paris, in London und
in NewYork eigene Geſchäftshäuſer errichten, andere deutſche
Firmen folgten nach, der deutſche Bleiſtift eroberte ſich die Welt!

Der Hauptſitz der Bleiſtimtfabrikation blieb, wenn auch an
anderen Orten bedeutende Firmen entſtanden, doch immer Nürn-
berg, wo vor dem Kriege etwa 25 Bleiſtiftfabriken im Jahre rund
300--400 Millionen Bleiſtifte erzeugten. Die deutſche Ausfuhr
an Produkten der Bleiſtiftfabrikation belief ſich auf nicht weniger
als 2698 000 Tonnen jm Werte von 183,5 Millionen Mark. Mehr
als den zehnten Teil dieſer Summe bezahlte Gnugland, der einſtige
Hauptſitz der Bleiſtiftfabrikation der Welt. Freilich ging dieſe
Eroberung nicht ohne Kämpfe ab, und insbeſondere entſpannen
ſich vor ungefähr zwanzig Jahren mit einer amerikaniſchen
Firma, die im übrigen von einem aus der Nürnberger Gegend
ſtammenden Deutſchen gegründet worden war, lebhafte Kämpfe
auf dem Weltmarkt. Die deutſche Jnduſtrie, die nunmehr auch
die Wiſſenſchaft in ihren Dienſt geſtellt hatte, blieb Siegerin.
Durch beſondere Vervollkommnung der Verfahren gelang es, Bleir
ſtifte zu ſchaffen, die mit äußerſter Gleichmäßigkeit des Materials
geringe Abnutzung verbinden und ein flüſſiges, ſchnelles und an
genehmes Schreiben geſtatten. Dem deutſchen Fabrikat gehörte
vor dem Krieg der Weltmarkt, und nach Friedensſchluß wird man
in der Welt nicht vergeſſen haben, wo man die beſten Bleiſtifte
herzuſtellen verſteht.

heidekraut als Erſatz für Tee
Heidekraut wächſt in Deutſchland in ſo großen Mengen, daß

Mangel daran auch bei ſtärkſter Ausnützueig kaum zu be-
r iſt. Als wuchernde, wild wachſende Pflanze bedarf es
einer beſonderen Pflege: es gedeiht auf ſteinigem Boden und

nimmt nutzbaren Pflanzen, die Kulturboden verlangen, keinen
Raum weg. Wir ſchätzen den Heidehonig wegen ſeines angenehm
aromatiſchen Geſchmackes und kennen ſeine tatkräftige Wirkung
bei Hals und Lungenverſchleimungen. Daß aber auch die
Blüten des Heidekrauts, als Tee aufgekocht, heilkräftig wirken,
ſollte, wie Chemiker Cobenzl im „Buch für Alle“ ſchreibt, beſſer
bekannt ſein. Die Linderung bei aſthmatiſchen und katarrhali-
ſchen Erkrankungen iſt auffallend, wenn auch ſtark eingewurzelte
Leiden, namentlich in höherem Alter, damit nicht mehr zu be

Durch längeres Kochen in Waſſer gewonnener Tee aus
Heidekrautblüten wirkt in Fällen leichterer Halsverſchleimung
und Huſten als überraſchend gutes Heilmittel. Aber auch als
tägliches Tiſch- und Abendgetränk iſt der an
genehm blumig duftende Tee als Genußmittel
zu empfehlen. Die einzelnen Blüten des Heidekrauts ge
winnt man durch Abſtreifen von den Riſpen zwiſchen den Fingern,
wobei die noch nicht ganz entfalteten Blüten in der hohlen Hand

urückbleiben. Man trocknet ſie freiliegend an der Luft, jedoch
f dies weder an der Sonne noch bei künſtlicher Wärme ge-

chehen. Sind die Blüten gut getrocknet, ſo ſondert man ſie zuerſt
ein grobmaſchiges Sieb von Stengeln und befreit die

Blüten dann noch durch Sieben in einem feineren Gerät vom
Staub. Die Blüten laſſen ſich, gut verſchloſſen, jahrelang auf
bewahren, ohne ihren lieblichen narkotiſchen Duft zu verlieren

Zu einem leichten Getränk genügt ein Kaffeelöffel voll
Blüten, die man in einem halben Liter Waſſer kurz aufkocht. Zu
Heilzwecken nimmt man zwei bis dreimal ſoviel bei gleicherKaſermenge und kocht das Ganze bis auf etwa einen Viertel

Liter ein; das durchgeſeihte, kräftig duftende Getränk wird mit
etwas Zucker verſetzt und vor dem Schlafengehen genoſſen. Die
ſtärkere Einkochung wirkt, wenn auch nicht in höherem Grade,
narkotiſch. Aus größeren Mengen läßt ſich auch ein Kraftauszug,

eine an u eHuſtenpaſtille genommen oderdurch Auflöſung in heißem Waſſer reihe werden da

Neue Bücher
Das ſchleſiſche Fräulein, Roman von Juli
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Schauplatz des erſten Teils, die alte Soldaten if
ſchildert mit ihrem von altpreuſziſchem Soldatengeiſt eiſe
Leben. In dieſem hiſtoriſchen Rahmen iſt das Schgge
feingeiſtigen und feinnervigen Frau uralter Raſſe e
geſtellt. Das heiße Blut dieſer Frau treibt ſie in
eines bürgerlichen Offigiers, der ſie heiratet. Jhr Roſ An
ſein ihre feine innere Kultur und die Liebe zu einen e
mit dem ſich Lenigna geiſtig verwandt fühlt, richten Ander
Seite ihres Mannes zugrunde. Aber auch er, der p.
Andrä, ein grader, friſcher, lebensfroher Kerl, zerbricht Feutn
Ehe mit einer Frau, die ihm innerlich nie gehört hat die
derentwillen er die geliebte Offizierslaufbahn aufgeben
Eine eigenartige Prrlichung erhält das Buch durch die
volle Schilderung von Naturſtimmungen, durch das innern
bundenſein Lenignas und ihres Freundes Alexander e
Natur, des Sicheinsfühlens mit ihr im phantaſtiſchen
Die Sprache des Buches, der Rhytmus des ſehr perſg
dabei gang klaren, knappen Stils machen es allein ſchon
wert. Wie eine leidenſchaftliche und wiederum ſchwer
Melodie iſt dieſe Sprache, die in den Naturſtimmungen
greifender Schönheit emporwächſt. Das Buch iſt das Wer

echten Künſtlerin. n eirKarl Lamprecht, Rektoratserinnerungen. Mit zwei W
niſſen des Verfaſſers. Preis 2 Mark. Verlag Friedrich An
Perthes A.G. Gotha. Ein Stück aus Karl Lamprechte
biographiſchem Werk, das uns einen Blick in die Werkſtatt
umfaſſenden Geiſtes tun läßt. Lamprecht benutzte im Ken
zu einer bloß repräſentativen Führung des höchſten gkademſ,
Ehrenamts ſein Rektoratsjahr zu dem Verſuch einer zielbemn
und umfaſſenden Hochſchulpolitik. Welche Kämpfe und Schul
rigkeiten ihm dieſe eingetragen hat, davon iſt ſeinerzeit
einiges in der Oeffentlichkeit bekannt geworden, und
um ſo feſſelnder, hier die wirklichen Tatſachen in Lamhret
Auffaſſung und in ſeinen eigenen Worten zu vernehmen
der Hand ſeiner äußeren Erlebniſſe faßt er noch einmal
ſeine Gedanken und Taten zur Hochſchulpolitik zuſammen
wieder wird man mit Bewunderung inne, wie bei dieſem tag
haft univerſalen Denker und Kämpfer auch das ſcheinbar
Auseinanderliegende einem einzigen großen und immer m
anwachſenden Ziele dienſtbar wird. Die von Lamprechts Schih
Dr. Arthur Köhler, herausgegebenen Aufgeichnungen enthalt
außerdem die Schilderung einer Reiſe nach England und So
land, die wie das ganze Buch voll ſcharfer Beobachtung und ha
legenen Humors iſt.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandh
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Für unſere HSrauen
Das Beſtechungsſyſtem mancher Hausfrauen.

Wir haben es herrlich weit gebracht, wir Hausfrauen in
dieſer Kriegszeit, oder doch viele von uns. Nicht genug, daß wir
ſelbſt die unhöfliche Verkäuferin förmlich umwerben und um-
ſchmeicheln, damit wir für unſer ſchweres Geld die teure Ware
erhalten, nein, neuerdings beſtechen wir ſie auch noch. Es iſt
kaum glaublich, was jetzt durch einen Zufall an den Tag kam,
daß die gelegentlichen kleinen Geſchenke an die Verkäuferin im
Obſt und Gemüſeladen, ſich jetzt ſogar zu „ſeidenen Bluſen“
ausgewachſen haben. Bedarf es da noch einer Frage, warum
die unbemittelte Hausfrau und die Frau der unteren Schichten,
kaum noch zu einem Pfund Kirſchen, einem Pfund Beerenobſt ge
langen kann? Wir haben wahrlich mehr denn genug von der
„Unſolarität“ der Frauenwelt unter ſich erfahren. Daß die-
ſelbe aber derartige Auswüchſe annehmen würde, das hat wohl
auch die größte Peſſimiſtin nicht erwartet.

Hängt denn wirklich unſer ganzes Wohl und Wehe, unſere
Gegenwart und unſere Zukunft von einigen, auf die Art er-
worbenen, ſo ungeheuer überzahlten Pfund Obſt ab? Oder iſt
es wahr, was von männlicher Seite ſo oft voll Spott behauptet
wird, daß wir Frauen trotz allem ſorgſamen Rechnen niemals
wirkliche Rechenkünſtlerinnen ſein würden? Es mag ja ſein,
daß die auch heute noch wohlgefüllte Börſe mancher unſerer Mit
ſchweſtern noch derartige große Ausgaben geſtattet, ohne daß ſie
ſonderlich verſpürt werden. Können dieſe ſich aber ſo wenig be
herrſchen und ihren Gelüſten beſcheiden lernen, daß ſie minder
begünſtigten anderen Mitſchweſtern ohne jedes Bedenken durch
ihr ſelbſtſüchtiges Handeln, die oft unerträglich ſchwere Laſt der
jetzigen Wirtſchaftsführung noch mehr erſchweren? Wann end
lich werden auch dieſe Selbſtſüchtigen ihren Egoismus über
winden und den ſo notwendigen Gemeinſamkeitsſinn zeigen?,

Was ſehr vielen von uns Hausfrauen not tut, das iſt das
Verſtändnis für die Wechſelwirkung zwiſchen Angebot und Nach
frage. Steigert ſich die letztere, ſeitens der einzelnen Haus
frauen derart, daß die auf den Markt kommende Ware für
jeden Preis gekauft und angenommen wird, dann iſt es natür
lich ſelbſtverſtändlich, daß der Händler, der doch ebenfalls die
Ungunſt der Verhältniſſe in verſchiedener Weiſe kennen lernte,
nur noch dem Kunden ſeine jetzt ſo vielbegehrte Ware abgibt,
die ohne zu murren, dafür zahlen, was er fordert. So muß
es dann ſo kommen, wie man es heute allenthalben im Geſchäft,
in der Markthalle, beim Groß oder Kleinhändler beobachten
kann, daß dieſer zeitweiſe das Vorhandenſein dieſer oder jener
Ware ableugnet, um bald darauf die „Beſtellte“ in dieſem Falle
alſo in gewiſſen Mengen vreſervierte Ware an ſeine „Ku 8
abzugeben.

Da auf eine Geſinnungsänderung der betreffenden wohl
habenden Hausfrauen wohl kaum noch zu rechnen iſt, ſo wäre
es an der Zeit, gegen ſie mit aller Strenge des Geſetzes vorzu
gehen, und derartige Beſtechungsverſuche ſo zu gahnden, wie ſie
es verdienen. Erſt wenn einige derartige exemplariſche Be
ſtrafungen ſtattgefunden haben und die Namen der betreffenden
Hausfrauen der Oeffentlichkeit bekannt gegeben wurden, wird
langſam der ſo dringend notwendige Wandel in dieſen neueſten
Auswüchſen des Lebensmittelwuchers eintreten H. N.

Der kriegsgemäße Haushalt
Die längere Gebrauchsdauer des Schuhwerk

wird nur durch eine ſorgfältige und pflegliche Vehar
lung verbürgt. Dieſe beſteht darin, daß man die Schuhe je w
Art des Leders geſondert mit entſprechenden Glanzmitteln
handelt. Nur zu häufig verfallen die meiſten in den Fehl
ſämtliches Schuhwerk mit ein und demſelben Schuhcrem h
Wichſe zu behandeln, ohne zu bedenken, daß auch hierin Unte
ſchiede beſtehen.

tem Stiefelfett oder Schuhcreme eingerieben werden. Wichſe da
jedoch nur bei derben Rindslederſtiefeln in Anwendung ber
men und iſt ſonſt zu meiden. Außerdem muß von Zeit zu
das Oberleder von der angeſammelten Schicht alten Shu
crems befreit werden, dies geſchieht durch Abwaſchen, reſt. J
reibens mittels Schwämmchen und heißem Waſſer. N.
fette man es mit reinem Oel gleichmäßig ein, wobei das feh
Rizinusöl ſehr gute Dienſte leiſtet, wodurch dem Brüchigwe de
des Oberleders, beſonders an heißen, trockenen Sommer
durch Feſtſetzen des Staubes, vorgebeugt wird. Iſt das 9
ganz in das Leder eingedrungen, ſo reibe man es in gewohnt
Weiſe mit herem ein, das man dünn und gleichmäßig
trägt. Am wichtigſten iſt jedoch die Schonung der Sohlen.
lange ſie noch neu ſind, verſäume man nicht, ſie tüchtig mit e
hitztem Leinöl zu tränken, bis ſie nichts mehr davon aufnehne
Nach dem Trockenwerden beſtreiche man ſie noch mit Aſpha
oder Eiſenlack, eine Prozedur, die übrigens wöchentlich ein
auch bei gebrauchten Sohlen vorgenommen werden kann, wodut
die Haltbarkeit derſelben ungemein verlängert wird und
gegen Näſſe und Feuchtigkeit unempfindlich gemacht werden

Die ſachgemäße Behandlung der Tiſs
meſſer iſt im allgemeinen daraufhin zuſammenzufaſſen
alles von ihnen ferngehalten wird, was der Klinge und Shre
ſchaden kann. So z. B. leidet die Schneide und büßt an m
ein, wenn ſie mit Säure, wie Eſſig, Zitronenſaft, Obſt e
und Birnen) in Berührung kommen und nach der Benuhn
ungereinigt liegen bleiben. Um das Bilden entſtellender, fi
den Stahl „einfreſſender“ Säureflecken zu verhüten, wie
man ſofort die Schneide mit einem feuchten Lappen ab. S
nachteilig auf die Schärfe derſelben wirkt heißes Waſſer, wes
ſie niemals lange darin verbleiben ſollten,
durch dieſes auch die Meſſergriffe leiden,ſchwarz poliert ſind, nur zu bald ein g2ubrap nes ſtump
Ausſehen bekommen. Schmutzige Meſſer ſo pe
bleiben, ſondern ſobald wir möglich geſäubert werden, we i
ſiebte Aſche ſehr gute Dienſte leiſtet. Eſſenl machen, gebrauchte Meſſer ſofort nach gepflege

wodurch ſie ſtets ei
tadelloſes Ausſehen behalten.Um das Grauwerden der Graupen bein
zu verhüten, was namentlich eintritt, wenn ſie in Emailleto
gekocht werden, und dadurch ein unappetitliches Ausſehen
kommen, ſo ſalze man die Graupen ſtets erſt kurz vor dem

tragen.

Vorantmartſich für die Schriftleitunga: Dr. Simon
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So z. B. darf Chevreauleder nicht mit d
gewöhnlichen Wichſe behandelt, Lackleder wieder mit ſogenan
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